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Motive für die Wahl der Pressefotografie als 
Beruf 
 
Abstract 
The paper investigates people’s motivations to work as press
photographers. Against the background of precarious working
conditions and a relatively poor image of the occupation, why people
choose to work in this field seems like an interesting question. 
Several theories of occupational choice are examined for their
usefulness with regard to the focus of the research, taking into
account the processual nature of the formation of motivations as well
as the special attributes of the field of press photography. A 
combination of phenomenological and biographical concepts is
selected as the theoretical framework of the study, and key elements
thereof are explained. The data obtained through several narrative
interviews is analyzed and interpreted, resulting in three main 
dimensions of typologies describing the process of the formation of
motivations leading to the occupational choice of press photography.
The three dimensions are finally integrated into one typology which
describes the different types of peoples choosing press photography
as their occupation. 
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1 FORSCHUNGSFRAGE  
 
Der Bereich der Pressefotografie in Österreich erweckte bislang wenig Aufmerksamkeit innerhalb 
der Wissenschaft1. Es gibt jedoch, wie unten angeführt, mehrere Gründe, die die Zuwendung zu 
diesem Forschungsfeld rechtfertigen.  
 
Im Rahmen dieses Projekts wurde der folgenden Forschungsfrage nachgegangen:    
 
„Was sind die Motive für die Wahl der Pressefotografie als Beruf?“2 
 
Die Pressefotografie als ein Bestandteil des Journalismus, der für die ästhetische und dokumentarische 
Abbildung bzw. für die bildliche Berichterstattung zuständig ist, scheint in ihrer gegenwärtigen Form 
in der letzten Zeit an Gewicht und Stellung zu verlieren. Es herrscht ein Überangebot an 
Arbeitskräften am Arbeitsmarkt für PressefotografInnen, und atypische Beschäftigungsformen sind 
zur Regel geworden. Nach Angaben des Österreichischen Arbeitsmarktservices zeichnet sich das 
gesamte Berufsfeld der Fotografie durch einen negativen Beschäftigungstrend und durch ein im 
internationalen Vergleich relativ bescheidenes Berufsprestige aus3. In den vergangenen Jahren hat sich 
weiters der Trend dazu entwickelt, dass Verlage, die Tageszeitungen und Magazine publizieren, aus 
Kostengründen immer weniger PressefotografInnen anstellen. Die Arbeiten der wenigen bis fallweise 
hin zu einer einzigen FotografIn werden dadurch mehrfach in den unterschiedlichen Medien des 
                                                 
 
 
 
 
1Dem Bereich der Pressefotografie bzw. des Fotojournalismus wurde bisher in der 
kommunikationswissenschaftlichen Literatur wenig Stellenwert eingeräumt. Innerhalb der Kunst erlebt der 
Bereich des Fotojournalismus hingegen ein großes Interesse, ungeachtet der Tatsache, dass sich die meisten 
PressefotografInnen von der Position des Künstlers differenzieren und als gleichwertige JournalistInnen 
Anerkennung anstreben, vgl. dazu Süssenbek 1995  
2Die Wahl der Pressefotografie als Beruf ist ab jenem Zeitpunkt gegeben, ab dem die Tätigkeit eines/r 
PressefotografIn erwerbsmäßig ausgeführt wird.  
3 AMS 2006b 
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Verlags publiziert, was nicht nur einen Verlust von Qualität und Vielfalt in den Medien darstellt, 
sondern auch die Situation am Arbeitsmarkt verschlechtert.4 Vor dem Hintergrund dieser 
Entwicklungen stellte sich für uns die Frage, wer, und vor allem aus welchen Motiven, sich entschließt 
und entschlossen hat, diese Tätigkeit auszuüben. 
 
Abgesehen von der allgemeinen Arbeitsmarktlage ist der Beruf der Pressefotografie auch durch andere 
Aspekte gekennzeichnet, die einen Einstieg in den Beruf als unattraktiv erscheinen lassen: Die hohen 
Anschaffungskosten der notwendigen Ausrüstung stellen eine Investition dar, die aufgrund der  hohen 
Konkurrenz am Arbeitsmarkt risikoreich ist. Damit sich diese auszahlt, müssen PressefotografInnen 
eine gute Position in ihrem Bereich ergattern und sich daher den Arbeitsbedingungen vor Ort anpassen 
– und oft heißt das:  rund um die Uhr erreichbar sein und zur Verfügung stehen. Sobald ein Ereignis 
bekannt wird, gilt es so rasch wie möglich vor Ort zu sein und die Fotos möglichst vor anderen 
PressefotografInnen den Agenturen bzw. Redaktionen zukommen zu lassen. Und oft müssen sich 
PressefotografInnen damit abfinden, dass keines ihrer Fotos aus diversen Gründen publiziert wird. 
Zusätzlich gehört oft Ärger mit BildredakteurInnen hinzu. Ein geregeltes Familienleben ist für die 
meisten PressefotografInnen aus obigen Gründen oft nicht möglich.5 All diese Aspekte verstärken die 
Frage nach den Motiven, die dazu führen, sich trotzdem für den Beruf der PressefotografIn zu 
entscheiden.    
 
Der Bereich der Pressefotografie ist auch aus einem anderen Grund für die Forschung interessant: 
Generell ist der Weg zum Beruf der PressefotografIn durch einen geringen Grad an 
Institutionalisierung gekennzeichnet, da die überwiegende Mehrheit der PressefotografInnen als 
AutodidaktInnen in den Beruf einsteigen, ohne jemals eine Konzessionsprüfung oder andere 
Qualitätsüberprüfungen absolviert zu haben.6  Herkömmliche Berufswahltheorien gehen jedoch 
oftmals von stark institutionalisierten Berufen aus, so dass die Beschäftigung mit der Pressefotografie 
                                                 
 
 
 
 
4 Vgl. Hanneman 2005  
5 Vgl. Blecher 2001 S.56-57. 
6 Im Jahr 2005 betrug der Anteil der Autodidakten in Österreich 61 % ( vgl.  Vogl, 1999 S. 54) 
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als einem diesen Annahmen nicht entsprechenden Beruf sowohl zur Überprüfung von deren Gültigkeit 
als auch zur eventuellen Konzeption neuer Ansätze dienen konnte.    
 
Im Lichte vor allem des erwähnten hohen Anteils an AutodidaktInnen sowie des geringen 
Institutionalisierungsgrads des Berufs nahmen wir große inter-individuelle Unterschiede in den 
Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen der PressefotografInnen an. Daher wurde mit einem Ansatz, 
der diese individuell verschiedenen Perspektiven berücksichtigt, versucht, verschiedene Motive für die 
Tätigkeit der Pressefotografie offen zu legen.  
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2 FORSCHUNGSFELD „PRESSEFOTOGRAFIE“ 
 
In Österreich werden PressefotografInnen gemäß dem AMS dem Berufsbereich Grafik, Foto und 
Papier zugeordnet. Der Beruf einer PressefotografIn schließt aber nicht nur  
Informationsübermittlung, technisches Wissen und Fertigkeiten mit ein – er stellt zudem einen 
künstlerischen bzw. kreativen Prozess dar. Dem Bericht zur Lage des Journalismus in Österreich aus 
dem Jahr 1999 kann folgende Definition der Pressefotografie entnommen werden: Unter 
Pressefotografie ist die „aktuelle Bildberichterstattung für einen redaktionellen Teil von Zeitungen 
und Zeitschriften“7 zu verstehen. Demnach ist unter einem Pressefoto „…ein Foto zu verstehen, das 
hergestellt wurde in der Absicht, durch Veröffentlichung in einem periodischen Druckwerk einer 
breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht zu werden. Eine Erweiterung erfährt dieser Begriff dann, 
wenn ein Foto das nicht mit der Absicht der Veröffentlichung hergestellt wurde (z.B. ein Amateurbild) 
dennoch veröffentlicht wird. 8 Dieser Begriff der Pressefotografie setzte sich auch in sämtlichen 
wissenschaftlichen Studien in Österreich und im öffentlichen Bereich durch. Darüber hinaus erscheint 
uns diese Definition, die sowohl im Österreichischen Photographenjahrbuch 1999/2000 als auch im 
Bericht zur Lage des Journalismus in Österreich 1999 eingesetzt wird, für unsere Fragestellung 
hinreichend abgegrenzt und aussagekräftig zu sein.  
 
Die Begriffe „BildreporterIn“, „PressefotografIn“ und „FotojournalistIn“ bezeichnen an sich  jeweils 
eigene Berufsgruppen. Keine von ihnen ist gesetzlich geschützt, womit sich die unterschiedlichen 
Kategorien schwer abgrenzen lassen. Der Unterschied zwischen einer BildreporterIn und einer 
PressefotografIn liegt nicht in ihrer Tätigkeit, sondern vielmehr darin,  in welchem Medium die Bilder 
im Nachhinein publiziert werden: Während den Arbeiten von BildreporterInnen oft Text hinzugefügt 
wird und diese vorwiegend in Zeitschriften und Illustrierten erscheinen, fotografieren 
PressefotografInnen hauptsächlich Ereignisse und Personen von aktuellem Interesse und 
                                                 
 
 
 
 
7 Österreichisches Photographen Jahrbuch 1999/2000, Zit. in: Vogl 1999 S. 53.  
8 Geiringer, Friedrich 1953 S. 156-157.  
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veröffentlichen vorwiegend in Tageszeitungen. Die Begriffe werden somit je nach Schwerpunkt in den 
Medien unterschiedlich eingesetzt.9 
 
Das Berufsbild der Pressefotografie hängt eng mit den Ausbildungsmöglichkeiten zusammen. Wie 
bereits erwähnt, dominieren in dieser Branche Autodidakten - 61% aller PressefotografInnen verfügen 
über keinen formellen Abschluss einer Fotografenlehre oder einer ähnlichen Ausbildung. Laut einer 
schriftlichen Datenerhebung zu den in Österreich tätigen PressefotografInnen aus dem Jahr 1995 übten 
65,1% der teilnehmenden FotorafInnen vor ihrem aktuellen Beruf eine andere Tätigkeit aus, während 
nur 34,9% direkt in das Beruf der PressefotografIn einstiegen.10   
 
PressefotografInnen bzw. FotojournalistInnen arbeiten überwiegend freiberuflich. Dabei verwenden 
wir folgende uns hinreichend eingrenzend erscheinende Definition von Ruiss: „Freie Journalisten 
sind  Wort- und Bildautoren, die für ein öffentliches Medium arbeiten, bei diesem aber nicht fest 
angestellt sind, sondern je nach Interessenlage eingesetzt werden.“11. Das heißt, dass die Arbeiten 
freier JournalistInnen bzw. PressefotografInnen je nach ihren Schwerpunkten (bspw. Eventfotografie, 
Sportfotografie etc.) an unterschiedliche Agenturen und Verlage weitergegeben und je nach deren 
Bedürfnissen ausgesucht und publiziert verwendet. Das Beschäftigungsverhältnis und das Honorar 
beruhen auf Werkverträgen, Einzelverträgen oder auf Vereinbarungen schriftlicher oder mündlicher 
Art. 12  
 
Die bildliche Berichterstattung für Tageszeitungen ist durch Hierarchien gekennzeichnet, im Rahmen 
derer zentrale Inhalte „von oben“ bestimmt werden, wodurch der Kreativität der FotografInnen in der 
Regel wenig Freiraum gelassen wird und eigene Vorstellungen des idealen Bildes selten verwirklicht 
werden können. Im Gegensatz dazu setzen Zeitschriften „[…] bestimmte Standards für ihre 
                                                 
 
 
 
 
9 Vgl. Hanneman, Sabrina 2005 S. 4-6. 
10 Vgl. Süssenbek 1995 S. 87 
11 Ruiss 1996 S. 139 
12 Vgl. AMS 2006b  
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Fotografie, um sich visuell von anderen Medien zu unterscheiden. Es kann kein allgemeines 
Qualitätskriterium definiert werden, vielmehr hängen die Anforderungen bzw. Arbeitsbedingungen 
vom Typ der Zeitschrift ab.“13 Laut einer Erhebung zum Beruf der PressefotografIn in Österreich aus 
dem Jahr 1995 arbeiteten 84,1% der Befragten für Tageszeitungen, 47,6% für Wochen- bzw. 
monatlich erscheinende Magazine, 37,8% für Bildagenturen und 36% für sonstige Medien.14 
Heutzutage stellen jedoch nur mehr Redaktionen großer Tageszeitungen PressefotografInnen fix an.15 
Eine wachsende Anzahl von PressefotografInnen tritt nicht mehr direkt in Kontakt mit Zeitschriften 
und Zeitungen, sondern arbeitet mit Agenturen zusammen, welche deren Fotos archivieren und an 
diese vermarkten. Vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren wurden PressefotografInnen hauptsächlich 
durch Bildbeiträge in Zeitschriften und Illustrierten bekannt – die PressefotografInnen agierten als 
gleichberechtigte KoproduzentInnen von Agenturen. Heute hingegen übernehmen die Agenturen die 
Aufgaben, die größtenteils ehemals von PressefotografInnen übernommen wurden, nämlich das 
Archivieren, die Verbreitung, sowie die Kommerzialisierung der Urheberrechte. Es sind heutzutage 
somit  überwiegend Agenturen, die Fotos an die Presse verkaufen.16  Die Presse hat sich zunehmend 
vom Bildproduzent hin zum Konsument gewandelt, die von den Agenturen die Rechte für Bilder 
kauft.17   
 
Wie bereits erwähnt, sind Pressefotos zweckbestimmt (also dazu bestimmt, um in einem öffentlichen 
Druckwerk veröffentlicht zu werden), wobei sich die Auswahl der Tageszeitungen nach 
unterschiedlichen Kriterien richtet: In Tageszeitungen obliegt die Wahl dem Textredakteur – 
entsprechende Aussagekraft und für die Seite geeignetes Format, aber auch das vorgegebene 
Gesamtausmaß von Anzeigen im Medium, spielen dabei eine entscheidende Rolle. 
PressefotografInnen müssen sich demnach damit abfinden können, dass die von ihnen gelieferten 
Bilder aus Platzgründen nicht berücksichtigt werden.  
                                                 
 
 
 
 
13 Seidl, Zit. in: Vogl 1999 S.54 
14 Süssenbek 1995 S.53. Die Daten stammen aus einer schriftlichen Erhebung von 200 Fragebögen, von denen 
82 ausgefüllt zurückgesandt wurden und die Datengrundlage bilden 
15 Vgl. Blecher 2001 S.55 
16 Vgl. Hanneman 2005 S.137f 
17 Vgl. Blecher 2001 S.53 
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In dem jährlich erscheinenden Pressehandbuch ist eine nach Bundesländern gegliederte Liste der in 
Österreich tätigen PressefotografInnen vorhanden. Demnach wurden im Jahr 2004 160 
PressefotografInnen in Wien und 190 in den Bundesländern erfasst. Davon sind etwa zwei Drittel 
männlichen Geschlechts. Der aktuellen Datenbank der Österreichischen Fotografeninnung konnte 
hingegen die Zahl von 531 PressefotografInnen entnommen werden. Davon beträgt die Zahl für Wien 
113, wovon ungefähr ein Sechstel Frauen sind.18 Im Rahmen des Berichtes zur Lage des Journalismus 
in Österreich wurde im Jahr 2000 auf 750 PressefotografInnen hingewiesen, die im Österreichischen 
Photographenjahrbuch aufgelistet sind.19 In Anbetracht der leichteren Zugangsmöglichkeiten zu den 
Untersuchungsobjekten anhand des Portals der Fotografeninnung ist dies eine relativ geringe 
Abweichung. Eine weitere bedeutende Institution stellt der Rechtschutzverband der österreichischen 
Berufsfotografen (RSV) dar, dessen Ziel die Gewährung von Rechtsschutz in 
Urheberrechtsstreitigkeiten und die Eintreibung offener Rechnungen für die Mitglieder ist.20  
 
Abschließend sei noch ein internationaler Trend in der Pressefotografie angedeutet, der die Dynamik 
dieses Berufsfeldes auch in Österreich andeutet. Die negativen ökonomischen Bedingungen in der 
Pressefotografiebranche wurden schon angesprochen. Es hat sich gezeigt, dass der Raum für die 
Publikation von Fotos in den Zeitungen und den Zeitschriften immer kleiner wird. Alternative 
Publikationsmöglichkeiten wären Bücher, Ausstellungen oder Wettbewerbe, die jedoch nur von der 
Elite der Pressefotografen genutzt werden können. Zwei andere wichtige Phänomene können jedoch 
im Hinblick auf eine alternative Zukunft der Pressefotografie erwähnt werden. Erstens sorgt der rasche 
Wandel durch neue Technologien für weit reichende Veränderungen der Massenmedien. Das 
Erscheinen neuer, Video- und Fototechnik integrierender Geräte könnte eine Veränderung auch im 
Bereich der Pressefotografie nach sich ziehen. Zweitens wird das Internet allgemein für das wichtigste 
Betätigungsfeld der Pressefotografie in der Zukunft gehalten. Als Antwort auf diese Gegebenheiten 
könnte sich das Profil des heute noch Pressefotografie genannten Berufes ändern. Es könnten vermehrt 
                                                 
 
 
 
 
18 Vgl. Österreichische Fotografeninnung  
19 Vgl. Vogl 1999 S. 53 
20 Vgl. Rechtsschutzverband der Fotografen Österreichs 2006 
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multimediale Inhalte und dadurch auch komplexere Qualifikation nachgefragt werden.21 Wie sich 
dieser mögliche Wandel auf die Arbeitssituation der Betroffenen auswirken wird, darüber ist man sich 
noch nicht einig. Einige erhoffen eine Verbesserung der Lage, neue kreative Möglichkeiten und 
breiteres Publikum durch das Internet, andere befürchten, dass die Arbeitsbelastung steigen könnte 
und die AuftraggeberInnen PressefotografInnen als billige Alleskönner einsetzten würden.22 Damit 
soll in Ansätzen eine aktuelle Debatte über Entwicklungen skizziert werden, die die Realität der 
österreichischen Pressefotografie bisher nicht zu beeinflussen scheinen, jedoch für ihre künftige 
Entwicklung maßgeblich sein könnten.  
 
                                                 
 
 
 
 
21 Eine relevante Debatte rund um die Zukunft der Pressefotografie findet man unter 
http://www.digitaljournalist.org  
22 Vgl Büllesbach 2007; The Online News Association 2006 
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3 THEORETISCHE FUNDIERUNG DER FORSCHUNGSFRAGE  
 
Wie in unserer Forschungsfrage dargelegt, beabsichtigten wir in unserer Arbeit die subjektiven Motive 
von Individuen, den Beruf der PressefotografIn zu ergreifen, offen zu legen. Im Folgenden stellen wir 
kurz einige theoretische Konzeptionen dar, die sich mit dem Thema Berufswahl beschäftigen, und 
überprüfen sie – vor dem Hintergrund der oben dargestellten besonderen Merkmale der 
Pressefotografie - auf ihre Brauchbarkeit für unsere Fragestellung. 
 
3.1 Konzeptionen zu Berufswahl 
 
Differentialpsychologische Konzeptionen, wie die von Holland23 (1980, nach Busch 1999), gehen von 
relativ stabilen Berufsinteressen als Persönlichkeitsmerkmalen von Individuen aus. Holland definiert 
sechs verschiedene Gruppen von Interessensorientierungen von Individuen, die gleichzeitig auch die 
sechs verschiedenen Gruppen von Interessenserfüllungen von Berufen darstellen. Berufswahl ist dann 
ein Prozess, in dem Individuen einer Interessensgruppe mit großer Wahrscheinlichkeit Berufe der 
korrespondierenden Interessensgruppe wählen.24 Damit ist die Entscheidung der Berufswahl für 
Individuen im Wesentlichen durch außer ihrer Kontrolle stehende Faktoren determiniert. Dieser 
Aspekt bleibt auch in Weiterentwicklungen von Hollands Konzeption bestehen: So kategorisierte 
Prediger (1982, nach Busch 1999) in seiner Konzeption die verschiedenen Orientierungen nicht nur in 
einer Dimension, sondern postuliert individuelle Orientierungen sowohl zwischen den Polen „Ideas“ 
und „Date“ (Daten), als auch zwischen den Polen „People“ und „Things“ in zwei Dimensionen. 
Tracey und Round (1995, nach Busch 1999) erweitern diese Konzeption wiederum um die Dimension 
des Prestiges, wodurch sie die ursprünglichen sechs Kategorien vervielfachen. An empirischen 
Untersuchungen orientierte Weiterentwicklungen kommen wiederum auf verschiedene 
                                                 
 
 
 
 
23 Amerikanischer Psychologe, dessen als „Holland Codes“ bezeichnete Kategorisierung von Karrieretypen in 
Berufsberatung und –orientierung weite Verwendung fand 
24 Busch 1999 S.40ff 
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Kategorisierungen und Typen.25 Im Allgemeinen aber werfen diese Konzeptionen mehr Fragen auf, 
als sie beantworten: Weder ist die Frage nach der Konstitution und dem Wandel von Berufen geklärt, 
noch werden Arbeitsmarktlage und Verwirklichungschancen der Interessensorientierungen 
beantwortet. Vor allem aber sind diese Konzeptionen auch sehr statisch in ihrem Menschenbild, bei 
dem sie nur eine geringe Entwicklung der individuellen Erfahrungen und Identitäten zulassen. Diese 
Kritikpunkte ließen diese Konzeptionen für uns weniger interessant erscheinen. Speziell für das von 
uns untersuchte Feld, in dem wir eine hohe Relevanz der Prozesshaftigkeit individueller Motive und 
Interessen vermuteten (etwa aufgrund der Tatsache, dass viele PressefotografInnen ursprünglich aus 
anderen Berufen kommen), schienen sie uns daher wenig aussagekräftig. 
 
Eine weitere Gruppe von theoretischen Ansätzen beschäftigt sich mit dem gesellschaftlichen 
Charakter von Berufswahl. Die Konzeption von Daheim26 (1970, nach Busch 1999) geht davon aus, 
dass die Berufsorientierung von Individuen in einem Sozialisationsprozess gebildet wird. Die dadurch 
erworbene Orientierung hängt sehr stark ab von der Einstellung der Eltern zu „Leistung im 
universellen Rahmen“ (d.h. Leistung als Selbstzweck) ab, diese Einstellung wiederum ist stark 
schichtabhängig. Die so bestimmte Berufsorientierung wird dann mit den Rollenerwartungen von 
Berufen an das Individuum verglichen, und bei Kompatibilität der Beruf angenommen (bei 
Berücksichtigung von Faktoren wie Anzahl von Ausbildungs- und Arbeitsplätzen). So findet auf einer 
gesellschaftlichen Ebene eine Allokation von Individuen zu Berufen statt, wobei sich allerdings durch 
die Ausübung von Berufen auch die Orientierungen ihrer Inhaber ändern können, was zu 
Wendepunkten im Allokationsprozess führt. Daheim kategorisiert Berufe nach dem Grad ihrer 
Systematisierung (auf systemtheoretische Überlegungen Bezug nehmend), welcher in einem direkten 
Zusammenhang zur Schichtzugehörigkeit steht.27 Mit dieser Konzeption stellt Daheim strukturelle 
Einflüsse auf den Berufswahlprozess in den Mittelpunkt, berücksichtigt allerdings nur wenige 
Unterschiede zwischen Individuen gleicher Schichten. Vielmehr werden Individuen hier überwiegend 
als Objekte gesellschaftlicher Mechanismen (Vermittlung von Berufsrollen über Schichtzugehörigkeit) 
                                                 
 
 
 
 
25 Beispiele für Weiterentwicklungen aufgrund empirischer Untersuchungen sind etwa Irle und Allehoff 1988 
oder Pollmann 1996, vgl. Busch 1999 S.40ff 
26 deutscher Soziologe 
27 Busch 1999 S.52ff 
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gesehen. Auch wenn die Möglichkeit von Wendepunkten besteht, liegt das Hauptaugenmerk auf der 
„geregelten“ Allokation28. Ähnlich ist die Konzeption von Beck, Brater und Wegener29 (1979, nach 
Busch 1999) gelagert. Auch hier werden Berufe zu sozialen Gruppierungen alloziert, in diesem Fall zu 
Milieus. Während Daheim die Prägung der Berufsorientierungen durch Schichten betont, sehen Beck, 
Brater und Wegener den Mechanismus der Allokation in den milieuspezifischen Lern- und 
Ausbildungsressourcen, die die Möglichkeiten von Individuen, Berufe zu ergreifen, bestimmen.30 
Mehr noch als Daheim, bei dem der gewünschte Beruf mit den Orientierungen der Individuen 
übereinstimmt, konzipieren sie also ein von der Gesellschaft dominiertes Menschenbild, in dem 
Individuen wenige andere Möglichkeiten haben, als Berufe ihres Milieus zu ergreifen. 
 
Aufgrund der Betonung strukturell geregelter bzw. normalisierter Zuteilungsmechanismen, welche 
aber gerade in der Pressefotografie (mit ihrem hohen Anteil von AutodidaktInne und aus anderen 
Berufen kommenden PressefotografInnen) in Frage gestellt werden müssen, schienen uns diese 
Konzeptionen für unsere Zwecke wenig relevant. Auch die Frage, wie die Auswahl eines aus 
mehreren schicht- oder milieukonformen Berufen vor sich geht, wie also Individuen gleicher Herkunft 
sich für verschiedene Berufe entscheiden, konnte damit nur schwer beantwortet werden. Der Wert 
dieser Konzeptionen für unsere Arbeit lag darin, dass sie auf die gesellschaftlichen Einflüsse auf die 
Berufswahl hinwiesen, welche aber trotzdem auch eine Untersuchung der subjektiven 
Berufswahlmotive berücksichtigen müssen.  
 
Entscheidungstheoretische Konzeptionen sehen Berufswahl im Allgemeinen als rationale und 
informierte Entscheidung von Individuen über Konsequenzen bzw. Nutzengewinn der Ausübung von 
Berufen. Ein Beispiel dafür stellt die Konzeption von Bender-Szymanski31 (1980, nach Busch 1999) 
dar. Berufswahl ist hier eine Wahl zwischen mindestens zwei Alternativen, die verschiedene 
                                                 
 
 
 
 
28 vgl. Dimbath 2003 S.130 
29 deutsche Soziologen, von denen vor allem Beck später durch seine Individualisierungsthese bekannt wurde 
30 Busch 1999 S.55f 
31 deutsche Pädagogin und Psychologin, deren späteres Forschungsinteresse vor allem der pädagogischen 
Integration von MigrantInnen galt 
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Konsequenzen haben. Die Konsequenzen hängen einerseits von der Kompatibilität der eigenen 
Interessen, gegenwärtigen und zukünftigen Fähigkeiten, und Charaktereigenschaften zu den 
vermuteten Anforderungen des Berufes ab. Andererseits werden auch anforderungsunabhängige 
Konsequenzen wie Verdienst, Prestige, oder die Meinung relevanter Bezugspersonen berücksichtigt. 
Dabei berücksichtigt Bender-Szymanski die Subjektivität der Individuen insofern, als ihre 
Informiertheit über sich selbst (ihr Selbstkonzept) und über Konsequenzen ihrer Entscheidungen 
individuell unterschiedlich ist. Auf Grundlage dieser subjektiv wahrgenommenen Konsequenzen 
entscheidet sich das Individuum dann für den Beruf mit dem größten (vermuteten) Gesamtnutzen, 
wobei der Stellenwert von negativem Nutzen wieder individuell unterschiedlich ist 
(Frustrationstoleranz).32 Mit der Berücksichtigung subjektiver Bewertungen werden die 
Grundannahmen von rationaler und informierter Entscheidung weiterentwickelt und ein wichtiger 
Schritt vom hochabstrakten homo oeconomicus33 hin zu einem realistischern Menschenbild getan. 
Allerdings bleibt die Frage nach der Fruchtbarkeit entscheidungstheoretischer Grundannahmen für den 
Prozess der Berufswahl überhaupt: Berufswahl ist unserer Meinung nach ein Prozess, der einerseits 
maßgeblich auf subjektiv verschiedenen Erfahrungen und Motiven beruht, und andererseits durch 
gesellschaftlich bestimmte Orientierungen und Dispositionen beeinflusst wird (siehe die Konzeptionen 
von Daheim und Beck, Brater, Wegener). Daher schien es aussichtsreicher, sich vordergründig auf 
diese Faktoren zu konzentrieren, und nicht auf den relativen kleinen Anteil an Rationalität, der dann 
noch überbleibt. Im Hinblick auf unsere Forschungsfrage wollen wir nicht bestreiten, dass angehende 
PressefotografInnen sich über die Konsequenzen ihres Berufs und deren Erwünschtheit Gedanken 
machen. Allerdings war für uns weniger die Frage, welchen Entscheidungsmechanismus sie 
anwenden, als vielmehr, aufgrund welcher individuell verschiedener Grundlagen (Motiven, 
Erfahrungen) sie handeln, maßgeblich. Aber auch im Hinblick auf den Entscheidungsmechanismus 
war anzunehmen, dass dieser zwischen den Individuen variiert und es nicht ein Modell der 
Entscheidungsfindung gibt, dass für alle zutrifft. 
 
                                                 
 
 
 
 
32 Busch 1999 S.58ff / vgl. Dimbath 2003 S.132f 
33 Das Modell des homo oeconomicus  besteht aus mehreren zusammenhängenden Annahmen über menschliches 
Verhalten, vor allem rationales, eigeninteressiertes Handeln sowie Maximierung des eigenen Nutzens. Es wurde 
anfangs vor allem in der Ökonomie, und in Folge auch in gewissen Theoriesträngen anderer Disziplinen, wie 
Soziologie und Psychologie, verwendet. 
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Nachdem wir also die mangelnde Relevanz der angeführten „klassischen“ Konzeptionen für unsere 
Fragestellung gezeigt haben, stellen wir eine alternative theoretische Konzeption vor, die für die 
Erforschung von Berufswahlprozessen unter der Berücksichtigung individueller Subjektivität geeignet 
sein könnte. 
3.2 Eine subjektorientierte Konzeption: soziologische Phänomenologie 
 
Die phänomenologische Soziologie von Alfred Schütz schien uns geeignet zu sein, die Motive für die 
Berufswahl zu erforschen, da diese Perspektive die Entwicklung der lebensgeschichtlichen 
„subjektiven Relevanzsysteme“34 berücksichtigt. Diese im Bewusstsein abgelagerten Relevanzsysteme 
der Erfahrungen bilden die Basis für jegliche Entscheidungen und damit auch für die Berufswahl. 
Damit werden sowohl die Subjektivität als auch der lebensgeschichtliche Hintergrund einer 
Entscheidung für den Beruf der PressefotografIn berücksichtigt. Weiters besteht ein wichtiger Beitrag 
der Phänomenologie für uns im Einbeziehen der Dynamik und der Geschichtlichkeit der 
Wirklichkeitswahrnehmung der PressefotografInnen, was einen tieferen Einblick in den Wandel ihrer 
Motivationsstruktur ermöglichte. 
 
Um unsere Forschungsfrage zu bearbeiten, schien uns weiters ein biographischer Zugang geeignet. 
Besonders zwei der von Fuchs-Heinritz genannten „traditionellen“ Forschungsziele der 
biographischen Forschung schienen uns kompatibel mit dem phänomenologischen Ansatz und der 
Ausrichtung unserer Arbeit zu sein: Erstens die Untersuchung der Prozesshaftigkeit des sozialen 
Lebens, d.h. die Berücksichtigung nicht nur des Untersuchungszeitpunktes, sondern der ganzen 
Geschichte des Individuums als Handlungsgrundlage. Zweitens die Möglichkeit, aus der Erzählung 
der Lebensgeschichte auf grundlegende, einzigartige Persönlichkeitsstrukturen des/der ErzählerIn zu 
schließen35. Während der zweite Zugang jedoch eher die Frage „Wer ist PressefotografIn“ stellt, ist 
der erste Zugang unserer Ansicht nach sehr gut für die Frage nach Motiven einer spezifischen 
Handlung geeignet. Zusammenfassend ist also zu sagen, dass wir uns für einen biographischen 
Zugang entschieden haben, um der prozessualen Konstituierung von Motiven, und in der Folge von 
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Berufswahl, Rechnung zu tragen. Um in späteren Kapiteln Verwirrung zu vermeiden, ist dabei 
anzumerken, dass im Folgenden die Begriffe des Lebenslaufes und der Laufbahn mit dem der 
Biographie weitgehend gleichzusetzen sind (der Begriff der Laufbahn wird zwar von Fuchs-Heinritz 
selbst als objektive Abfolge von Positionen definiert36, jedoch andernorts in der gleichen Bedeutung 
wie Biographie verwendet, wie Kapitel 3.4 zeigt).  
 
Nachdem die Anwendung eines phänomenologisch-biographischen Zugangs begründet wurde, sollen 
im Folgenden die Grundbegriffe der phänomenologischen Konzeption dargestellt werden (Kapitel 
3.3). Der phänomenologische Zugang behandelt vor allem die subjektiven Erfahrungen, die zur 
Berufswahl führen. Damit werden aber interindividuelle, also gesellschaftliche Faktoren, tendenziell 
vernachlässigt. Daher werden auch verschiedene Konzeptionen zur Verbindung von subjektiver und 
gesellschaftlich-objektiver Perspektive im Kontext der biographischen Berufswahl dargestellt (Kapitel 
3.4), die der Erweiterung des phänomenologischen Zugangs dienen können.       
3.3 Phänomenologische Konzeption und biographischer Zugang 
 
Eine wichtige Grundlage der Konzeption von Schütz stellt seine Ergänzung der verstehenden 
Soziologie Webers dar, die an den Weberschen Begriff des sozialen Handelns anknüpft, „ (…) 
welches seinem von dem oder den Handelnden gemeinten Sinn nach auf das Verhalten anderer 
bezogen wird und daran in seinem Ablauf orientiert ist.“37 Schütz setzte sich konkret mit der Analyse 
des erwähnten „Sinns“, also den im menschlichen Bewusstsein ablaufenden Konstitutionen und 
Konstruktionen, auseinander. Sinn bedeutet für ihn dann die Bildung eines Bezugs zwischen 
unterschiedlichen Erfahrungen bzw. Phänomenen.  Unter Erfahrung hingegen wird „der Inbegriff 
aller „reflexiven Zuwendung“ des Ich auf seine “abgelaufenen Erlebnisse““ 38 verstanden. Im Fall 
der PressefotografInnen stellt sich für uns also die Frage, welche Erfahrungen (in der Familie, in 
anderen Berufen usw.) ihrer Entscheidung für diesen Beruf zugrunde lagen, und wie sie für sich 
persönlich Zusammenhänge zwischen diesen Erfahrungen konstruierten. Schütz knüpft weiters an den 
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Philosophen Edmund Husserl an, indem er das theoretische Konstrukt der Lebenswelt übernimmt, die 
einen von den Menschen unhinterfragten  Wirklichkeitsbereich des Alltags darstellt. Es ist eine „(…) 
selbstverständlich vorausgesetzte Welt der sinnlichen Erfahrung.“39 Diese unreflektierte Haltung wird 
als natürliche Einstellung bezeichnet, und diese Einstellung war es, die wir von den 
PressefotografInnen zu hören bekommen erwarten.  
 
Die individuell angehäuften und die gesellschaftlich übermittelten Erfahrungen der Menschen bilden 
einen subjektiven Wissensvorrat, der als ein Bezugsrahmen für die Ordnung der Wirklichkeit 
konstituiert ist. Neue Situationen, wie zum Beispiel der existentielle Zwang zur Berufswahl, aber auch 
andere diesem Ereignis vorangegangene Erfahrungen, werden auf Basis dieses Wissensvorrats im 
Bewusstsein bearbeitet. Das ist nur dann möglich, wenn eine Typenbildung erfolgt, in der die 
wiederkehrenden und sich bestätigenden Erfahrungen als typisch eingeordnet werden. Der 
Wissensvorrat gibt bereits vor, welche neuen Erfahrungen durch Handeln gemacht werden, welches 
Handlungsziel das Handeln hat bzw. worauf sich unsere Aufmerksamkeit richtet. Die neuen 
Situationen werden mit den abgelagerten Erfahrungstypen verglichen, definiert und schließlich 
geordnet. Dieser Prozess der Bildung der Sinnzusammenhänge wird als Typisierung bezeichnet.40 Da 
also die vergangenen Erfahrungen bzw. deren Typisierungen das Handeln maßgeblich bestimmen, 
stellte sich die Frage, ob sich die Erfahrungen bzw. die Typisierungsmuster der befragten 
PressefotografInnen, die zum gleichen Handeln – der Wahl ihres Berufs – führten, ähneln. Die 
Typisierungen entstehen aber nicht nur im Zuge der individuellen Wirklichkeitsordnung, sondern es 
werden bereits vorhandene, gesellschaftlich konstruierte Typisierungen übernommen, wie die relativ 
oft vorhandene Selbstverständlichkeit der Wahl des Erwerbslebens, die mit einer Berufswahl 
verbunden ist. Es ist allerdings nicht immer eindeutig, welche Typisierungen den individuellen 
Mechanismen entspringen, und welche von einem engeren sozialen Milieu übernommen werden.  
 
Die Erkenntnis der gesellschaftlich konstruierten Typisierungen deutet schon auf eine weitere 
Dimension der Konzeption hin, der sich Schütz in einer späteren Lebensphase zuwandte. Er 
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analysierte nicht nur die Mechanismen der individuellen Wirklichkeitsordnung, sondern auch die 
„Rückwirkung der gesellschaftlichen Konstruktionen auf ihre Konstrukteure“41. Zu Konzeptionen, die 
eine gewisse Trennung zwischen gesellschaftlichen und individuell gemachten Erfahrungen und 
Typisierungen ermöglichen, siehe ausführlicher Kapitel 3.4.   
 
Weiters unterscheidet Schütz zwischen „Um-zu“-Motiven und „Weil-Motiven. Die „Um-zu“-Motive 
sind auf ein bestimmtes Ziel gerichtet und damit zukunftsorientiert. In unserem Fall konnte zwar das 
objektive Ziel, PressefotografIn zu werden, angenommen werden, dies konnte aber für jede einzelne 
PressefotografIn unterschiedliche Bedeutung haben.  Demgegenüber beziehen sich die „Weil“-Motive 
auf die im Bewusstsein vorhandene und in der Lebenszeit entstandene subjektive Relevanzstruktur der 
Erfahrungen. Im Rahmen unserer Forschungsfrage wollten wir der Frage nachgehen, welche 
Typisierungen bzw. welche „Weil“-Motive der Entscheidung und der nachträglichen Überzeugung, 
PressefotografIn zu werden, zugrunde lagen, bzw. wo der Ursprung dieser Typisierungen lag. Wir 
wollten uns also auf die Suche begeben nach der Entwicklung des lebensgeschichtlichen subjektiven 
Relevanzsystems, das die Berufswahl hervorgebracht hat. Auf diese Weise erhofften wir uns einen 
tiefereren Einblick in die sich wandelnden Motivationsstrukturen. 
 
Allerdings merkt die phänomenologische Soziologie dazu an, dass die Vorstellungen der 
PressefotografInnen selbst über die eigene Vergangenheit lediglich Alltagstheorien42 seien, da das 
Individuum seine Wirklichkeit nur auf Basis seines zu einer bestimmten Zeit gegebenen 
Relevanzsystems rekonstruieren kann. Daher wurden die subjektiv erzählten Motive der 
PressefotografInnen nicht unhinterfragt übernommen, sondern reflektiert und im Zuge der 
Interpretation der gewonnenen Daten objektiviert. 
 
                                                 
 
 
 
 
41 Soeffner zit. In. Abels, 2004 S.68 
42 Die phänomenologische Soziologie versteht unter der Alltagstheorie in griechischer Tradition  eine 
„Anschauung“ bzw. Vorstellung, welche die Menschen über die eigene Wirklichkeit haben. 
Alltagstheorie ist damit Ausdruck individueller Wirklichkeitsordnung.  
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Die Schützsche Theorie besitzt eine gewisse Relevanz für die Biographieforschung. Die Selbst- und 
die Weltwahrnehmung der Individuen sind Bestandteile ihrer Lebenswelten, ihrer natürlichen 
Einstellung. Ihre Wahrnehmungen ändern sich mit der Zeit und sind Ergebnisse von 
„Umstrukturierungen subjektiver Relevanzen“43. Der Prozess der sich wandelnden Sinn- und 
Welterzeugung ist für die Biographieforschung von besonderem Interesse. Die Individuen leisten eine 
Biographisierung des Lebens, wenn sie die eigene Lebensgeschichte reflektieren und wiederzugeben 
versuchen, da „(…)der Begriff der Biographisierung jene Form der bedeutungsordnenden, 
sinnherstellenden Leistung des Subjekts in der  Besinnung auf das eigene gelebte Leben bezeichnet.“44 
Anders gesagt: „Menschliches Leben ist aus dieser Sicht ein ständiger Prozess der Erzeugung und 
Aufrechterhaltung von Welten.“45  
 
Mit diesem Kapitel wurde die theoretische Fundierung der Fragestellung beabsichtigt. Im Folgenden 
sollen einige die Schützsche Perspektive möglicherweise ergänzende biographische Ansätze 
vorgestellt und deren Brauchbarkeit für unsere Arbeit geprüft werden. 
 
3.4 Verbindung von objektiver und subjektiver Biographie 
 
Borkowsky/Streckeisen46 (1989) konzipieren die Arbeitsbiographien von Frauen sowohl in einer 
objektiven Dimension in Form von Statuskonfigurationen (etwa „Hausfrau“, „Teilzeitarbeit“ usw.), als 
auch in einer subjektiven Dimension. Die subjektive Dimension ist die Art und Weise, in der die 
Individuen sich selbst und ihre Umwelt wahrnehmen und bewerten. Diese Wahrnehmung und 
Bewertung konstituiert sich vor allem über einen Wissensvorrat, der aus gesammelten Interaktions- 
und Kommunikationserfahrungen besteht. Dabei wird zwischen dem Alltag – in dem nur eine geringe 
Veränderung der subjektiven Weltsicht angenommen wird – und singulären Erfahrungen mit 
                                                 
 
 
 
 
43 Vgl. Marotzki, 2000, S.184 
44 Marotzki, 2000, S.179 
45 Ebd. 
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Arbeitsverhältnissen beschäftigten 
  
 
 
 
- 22 -
explorativem Charakter, den so genannten Wendepunkten, unterschieden.47 Diese Konzeption, mit 
ihrer Betonung von Erfahrungen in der Konstitution einer subjektiven Perspektive, scheint an 
phänomenologische Konzeptionen anschlussfähig zu sein, wobei die geringe Relevanz alltäglicher 
Erfahrungen in dieser Konzeption einen gewissen Widerspruch zur Phänomenologie darstellt. 
Trotzdem bietet sie damit Möglichkeiten, die subjektive Perspektive um eine objektiv-
gesellschaftliche zu erweitern und sowohl Verbindungen als auch Diskrepanzen zwischen diesen 
Perspektiven zu erkennen, wie zB eventuelle Zusammenhänge zwischen der objektiven beruflichen 
Konfiguration und dem subjektiven Prozess der Entscheidung. Anders gesagt, konnten die von den 
PressefotografInnen erzählten subjektiven Motive um die objektiven Statuskonfigurationen ihrer 
Laufbahnen, die aus ihren Erzählungen gewonnen werden, erweitert bzw. mit ihnen kontrastiert 
werden. 
 
In Kohlis48 (1975, nach Dimbath 2003) Konzeption von Berufslaufbahnen finden sich ebenfalls 
sowohl eine objektive als auch eine subjektive Laufbahn. Die objektive Laufbahn besteht in der 
Abfolge von Positionen eines Individuums und wird stark, aber nicht ausschließlich, durch 
gesellschaftliche Laufbahnnormen beeinflusst. Die subjektive Laufbahn bezeichnet er als 
„Interpretation und Gestaltung der Erfahrungen, die mit der Bewegung von Position zu Position 
verbunden sind und damit auch immer wieder Entscheidung zwischen verschiedenen Laufbahnen.“49, 
in der sowohl zukünftige Ziele antizipiert, als auch die eigene Identität im Kontext der bisherigen 
Laufbahn gewahrt werden muss.  Er postuliert, dass sich die subjektive Laufbahn im Allgemeinen an 
die objektive „anschmiege“, sich also an die objektiven Positionen der Laufbahn anpasse (vor allem 
hinsichtlich der Integration vergangener Positionen in die Konzeption der eigenen Identität). Die 
individuelle Gestaltung der Laufbahn, vor allem im Sinne der subjektiven Entscheidung zwischen 
verschiedenen Laufbahnen, sei vor allem dann gefordert, wenn Lücken oder Widersprüche auftreten, 
etwa beim Übergang zwischen Positionen50, und damit auch bei der Berufswahl. Auch hier ist mit der 
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Konstitution der subjektiven Laufbahn auf Grundlage von Erfahrungen die Möglichkeit, an 
phänomenologische Konzepte anzuschließen, vorhanden. Kohlis Konzeption der Laufbahnnormen, die 
die objektive und damit auch die subjektive Laufbahn strukturieren, bietet vor allem eine Methode, 
eine übergreifende Gesellschaftsstruktur der subjektiv wahrgenommenen Motive und Entscheidungen 
herauszuarbeiten, und ist mit dem Konzept der gesellschaftlich konstruierten Typisierungen von 
Schütz kompatibel. Damit war ein Ansatz gegeben, die Motive angehender PressefotografInnen nicht 
nur als durch ihre individuellen Lebensgeschichten konstituiert zu betrachten, sondern auch als durch 
gesellschaftliche Einflüsse, die auf viele Individuen zugleich einwirken, beeinflusst. Es schien daher 
sinnvoll, in die Analyse der erhobenen Daten auch Untersuchungen über gesellschaftliche 
Laufbahnnormen der Berufswahl zu berücksichtigen, um das Besondere vom Allgemeinen trennen zu 
können. Allerdings ließen unsere Informationen über das Feld der Pressefotografie vermuten, dass 
gesellschaftliche Laufbahnnormen hier tendenziell weniger oder andere Bedeutung haben. So ist etwa 
die Relevanz einer formalen Ausbildung um einiges geringer, und die Wahl eines Berufs mit „im 
internationalen Vergleich vergleichsweise geringem Prestige“51 scheint sich nur wenig um 
gesellschaftliche Bewertungen zu kümmern (kann aber auch als ablehnende Reaktion auf eben diese 
Bewertungen geschehen).    
   
Aufbauend auf seine Unterscheidung der objektiven und subjektiven Dimension, prägt Kohli in 
späteren Arbeiten den Begriff der Institutionalisierung des Lebenslaufs in der Moderne, d.h. der 
Orientierung großer Teile der Gesellschaft an chronologischen Mustern von objektiven Normal-
Lebensverläufen, welche stark erwerbszentriert angelegt sind. Während in vormodernen Zeiten die 
Antizipation von zukünftiger Wirklichkeit auf Basis individueller Erfahrungen erfolgte, orientiert sich 
die Planung der Zukunft heute an gesellschaftlichen Vorgaben. Ein Beispiel dafür wäre die Teilung 
des Lebens in Ausbildung, Beruf, und Ruhestand. Die Institutionalisierung des Lebenslaufs ist damit 
ein Prozess der Vergesellschaftung der Individuen. Kohli konstatiert einen Rückgang der 
Institutionalisierung in den 70er und 80er Jahren, der allerdings für den Bereich des Arbeitslebens nur 
eingeschränkt zutrifft52 Auch Leisering, Müller und Schumann (2001) und Kaufmann (1986, nach 
Leisering, Müller und Schumann 2001) sprechen von einer Strukturierung individueller Lebensläufe 
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vor allem durch staatliche Institutionen. Sie gehen von einer Steuerung der Individuen durch 
Institutionen aus, die ihnen Anreize wie Sozialleistungen oder Schutzrechte anbieten. Dabei erfolgt 
diese Steuerung indirekt, d.h. den Individuen „obliegt es, die den Steuerungsprogrammen der 
Institutionen zugrunde liegenden Normalitätsunterstellungen mit den […] veränderten 
Handlungsorientierungen und kulturellen Deutungen in Einklang zu bringen.“53. Für uns stellten beide 
dieser Konzeptionen eine Weiterentwicklung des Konzeptes der Laufbahnnormen auf Grundlage der 
oben dargestellten Unterscheidung zwischen objektiver und subjektiver Laufbahn dar. Wie oben 
erwähnt, werden damit interindividuelle Erfahrungen und Motive greifbar, die in Wechselwirkung mit 
anderen, „nur“ individuellen Erfahrungen und Motiven stehen, wobei vor allem für die Konzeption 
von Leisering, Müller und Schumann die oben genannten Bedenken über die eingeschränkte Relevanz 
gesellschaftlicher Bewertungen in der Pressefotografie gelten. So ist der Einfluss staatlicher 
Institutionen als Steuerungsmechanismus durch den hohen Anteil an Freiberuflern oder die geringe 
Relevanz formeller Ausbildung hier nur abgeschwächt zu finden.  
 
Für unsere Arbeit interessant war daher vor allem die Verbindung der Institutionalisierung des 
Lebenslaufs mit der Individualisierungsthese, wie sie von Kohli (1994) vorgenommen wird. Darin 
postuliert Kohli eine neue Art der Institutionalisierung, die mit der alten folgendermaßen kontrastiert: 
„Im bisherigen Regime ist die Entfaltungsdynamik des Individualitätscodes in der institutionellen 
Struktur des Lebenslaufs gebunden. Im sich neu abzeichnenden Regime ist es die eigene Individualität 
selber, die an diese institutionelle Stelle gerückt ist.“ Es existiert immer noch ein Muster der 
Kontinuität, an dem man sich ausrichten kann, aber: „Nicht mehr stabile Zugehörigkeit verbürgt 
Kontinuität, sondern die immer wieder neue Ausrichtung auf biographische Verläufe und Ziele.“54 
Man kann also sagen, dass nun die gesellschaftliche Institution der Individualität und der individuellen 
Lebensführung das Handeln strukturiert. Gerade für den Bereich der Pressefotografie mit seinen 
Unregelmäßigkeiten und seiner unstrukturierten Beschäftigung liefert diese Weiterentwicklung zwei 
wichtige Ansätze: Einerseits ist bei PressefotografInnen, bei denen unregelmäßige bzw. sich stark 
verändernde Motive und Erfahrungen gesehen werden, die Frage wichtig, ob und wie ihnen der 
„Individualitätscode“ vermittelt wurde, etwa durch Eltern, die dies gezielt förderten. Andererseits 
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wird, falls man die These von der gesellschaftlichen Bedingtheit der Individualität akzeptiert, auch die 
begrenzte Gültigkeit unserer Arbeit bewusst. Es ist dann anzunehmen, dass sich zwar Motive und 
Erfahrungen der PressefotografInnen in der aktuellen Gesellschaftsformation vor allem auf Grundlage 
individueller Erlebnisse und Interpretationen konstituieren, unsere Typologisierungen aber deshalb 
noch keine universelle Gültigkeit besitzen.  
 
Eine am Begriff der Lebenslauf-Entscheidung orientierte Konzeption liefert Dimbath55 (2003), wobei 
diese eine Entscheidung beschreibt, die nachhaltige und weitreichende Auswirkungen auf den 
Lebenslauf eines Individuums hat. Er versteht den Entscheidungsbegriff in Anlehnung an Schütz als 
Wahl zwischen verschiedenen Handlungsentwürfen, welche aufgrund eines Erwartungsdrucks 
ausgeführt wird, wobei der Entscheidungsprozess durchaus einen längeren Zeitraum darstellen kann. 
Die Handlungsentwürfe wiederum werden auf Grundlage subjektiver Erfahrungen (Weil-Motive) und 
Ziele (Um-Zu-Motive) entworfen. Institutionen (wie Schule oder staatliche Arbeitsvermittlungen) 
sieht er sowohl als Auslöser von Erwartungsdruck, als auch als Anbieter von vorgefertigten 
Handlungsentwürfen. Er betont aber, dass es sich dabei nicht um objektive Institutionen handelt, 
sondern stets um subjektive Ausschnitte von Institutionen, die den Individuen aufgrund deren 
Perspektiven und Informationen zugänglich sind.56 Obwohl Dimbath die Relevanz vergangener 
Erfahrungen für den Entwurf von Handlungsentwürfen betont, bezieht er sich doch stärker auf den 
Zeitraum des Entscheidungsprozesses selbst. Im Gegensatz zu den vorherigen Konzeptionen steht also 
nicht die gesamte (retrospektiv erfasste) Laufbahn eines Individuums im Vordergrund, sondern die 
Entscheidung in einem bestimmten Zeitraum, sowie der auf eine Entscheidung drängende 
Erwartungsdruck von außerhalb. Seine an Schütz angelehnte Konzeption schien sehr geeignet zu sein, 
den Entscheidungsprozess der Berufswahl durch Entwerfen von Handlungsentwürfen abzubilden, 
wobei unsere Arbeit die lebensgeschichtliche Konstitution der zugrunde liegenden Erfahrungen noch 
stärker berücksichtigen wird. Auch sein Verständnis von Institutionen als subjektiv wahrgenommen 
wirft wichtige Fragen zum Verhältnis von individuellen und interindividuellen Erfahrungen auf.  
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Zusammenfassend ergaben die dargestellten Konzeptionen wichtige Erkenntnisse, wie die 
phänomenologische Perspektive erweitert werden konnte: Einerseits konnte die von den 
PressefotografInnen subjektiv erzählte Perspektive ihres vergangenen Lebens um eine objektive 
Deutung derselben erweitert bzw. damit kontrastiert werden, etwa in Form von Statuskonfigurationen 
oder Berufspositionen. Andererseits wiesen sie darauf hin, dass auch Einflüsse gesellschaftlicher 
Institutionen und Orientierungsmuster auf die Konstitution ihrer Motive berücksichtigt werden 
mussten, wie das mit der phänomenologischen Konzeption der gesellschaftlichen konstruierten 
Typisierungen auch möglich ist. Die Konzeption von Kohli lieferte uns eine Perspektive dafür, die im 
Feld der Pressefotografie fortgeschrittene Individualisierung selbst als Institution zu betrachten. 
Zusätzlich zu diesen Überlegungen wurde aber auf jeden Fall die jeweils subjektive Wahrnehmung 
von Institutionen durch die PressefotografInnen, wie sie von Dimbath betont wird, berücksichtigt.  
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4 ORGANISATION DER FORSCHUNG 
 
Die Arbeit hatte überwiegend einen explorativen Charakter. Um einen möglichst ganzheitlichen Blick 
auf die von uns untersuchten Personen zu bekommen, konzipierten wir unsere Erhebung nach dem  
Einzelfall-Approach57, das heißt wir versuchten zunächst ein möglichst umfassendes Bild von den  
Lebensgeschichten der interviewten PressefotografInnen zu bekommen und erst dann in weiteren 
Schritten Typologien auf Grundlage dieser Einzelfälle aufzustellen 58.  
4.1 Auswahlverfahren 
 
Die ursprüngliche Konzeption des Auswahlverfahrens bestand darin, dass auf der Basis der 
Untersuchung eines für die Forschungsfrage interessanten Einzelfalls jeweils weitere 
PressefotografInnen ausgewählt werden würden. Wegen der geringen Zeit war es uns jedoch nicht 
möglich, diese als theoretical sampling59 bezeichnete Methode zu verwenden. Unsere Selektion wurde 
daher nach praktikableren Gesichtspunkten durchgeführt, auf die im Folgenden näher eingegangen 
wird.  
 
Die Grundlage unserer Auswahl bildeten zwei Internet-Datenbanken: Die offizielle Webseite der 
Österreichischen Fotografeninnung60 umfasst einen kommentierten Katalog aller österreichischen 
BerufsfotografInnen, der es uns ermöglichte, PressefotografInnen nach den jeweiligen Regionen zu 
selektieren. Die von der Wochenzeitung Falter veröffentlichte Internetversion von 
„Creation/Production - Österreichs Kreative auf einen Blick“ diente uns als zweite Quelle. Die Falter-
Datenbank lieferte eine Liste von 81 in Wien ansässigen PressefotografInnen, die Suche mittels der 
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Fotografeninnung ergab hingegen für Wien 116 als Pressefotograf vermerkte Personen. Anhand dieser 
Listen wurden fünfzehn PressefotografInnen ausgewählt. Unserem Auswahlverfahren lagen einige 
implizite Annahmen zugrunde: Wir vertraten die Meinung, dass die Ausprägungen der Biographien, 
wie zum Beispiel das Alter und das Geschlecht, Kategorien sind, welche mögliche Differenzen der 
Motivationen der Berufswahl begründen könnten. Dementsprechend wurden diese Kategorien für die 
Auswahl herangezogen. Die Liste unserer Auswahlkriterien umfasste letztendlich die folgenden 
Punkte:   
 
1. Verfügbarkeit persönlicher/beruflicher Informationen (eigene Homepage oder sonstige 
Informationen in anderen elektronischen Medien) zwecks Ausbau der ersten 
Kontaktaufnahme 
2. Nur Pressefotografie als Berufsschwerpunkt (nicht auch Architektur- oder Werbefotografie 
etc.) 
3. Unser subjektives Interesse (aufgrund von Biographie oder Fotos) 
4. Berücksichtigung von:  
• Männern und Frauen (mit Rücksicht auf Branchenverhältnis) 
• Formaler Fotografenausbildung oder Autodidaktik  
• Betätigung in verschiedenen Sparten der Pressefotografie (Sport, Promis, Politik, 
Reisen, etc.) 
• Einstellungen zur Fotografie (als Kunstform oder als Beruf)     
• Verschiedenen Bekanntheitsgraden der FotografInnen (Google-Suche,  Angabe von 
Preisen, etc.) 
 
Die Kontaktaufnahme mit den fünfzehn ausgewählten PressefotografInnen erfolgte per E-Mail. 
Bekannt gegeben wurden das Ziel des Forschungsprojekts, die Form und die Dauer des Interviews 
sowie Informationen über die ForscherInnen und AuftraggeberInnen. Weiters wurde die Anonymität 
der Daten garantiert sowie nach Erlaubnis der Aufnahme des Interviews auf Tonbandgerät gefragt. 
Von diesen fünfzehn FotografInnen meldeten sich im Laufe der folgenden Woche sechs bei uns. Da 
wir, wie bereits angedeutet, vorhatten, drei bis fünf Interviews zu führen, nahmen wir mit den anderen 
FotografInnen keinen Kontakt mehr auf. Mit fünf der sechs FotografInnen, die sich gemeldet hatten, 
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vereinbarten wir telefonisch Interviewtermine, wobei die sechste Person kein Interesse mehr 
bekundete.  
 
4.2 Datenerhebung 
 
Als Erhebungsmethode wurden qualitative Interviews, genauer genommen narrative Interviews, 
angewandt, deren Einsatz im Einklang mit den Anforderungen der Phänomenologischen Theorie und 
der Biographieforschung steht, da sie das Festhalten der von den PressefotografInnen geäußerten 
Biographisierungsprozesse ermöglichen. Das narrative Interview bietet die Möglichkeit, eine breite 
Fülle an Informationen zu gewinnen, sowie die Erzählung nach den Relevanzkriterien des 
Interviewpartners zu strukturieren. Durch diesen Interviewtyp wird die ungestörte Wiedergabe von 
Alltagstheorien, das heißt von Anschauungen bzw. Vorstellungen, die die Befragten über ihre eigene 
Wirklichkeit haben, begünstigt. Durch Berücksichtigung dieser Eigenschaften des narrativen 
Interviews waren wir der Meinung, dass die subjektiven Sinnzusammenhänge und die Typisierungen 
über die eigene Motivation, PressefotografIn zu werden, gut zum Ausdruck kommen können. Da sich 
jede Lebensgeschichte und Motivation von Mensch zu Mensch unterscheidet, sollten vorformulierte 
und den Erzählfluss störende Fragen während des Interviews gemieden werden. Es ist uns unserer 
Einschätzung nach auch gelungen, diesen Anforderungen gerecht zu werden, indem wir lediglich die 
Funktion eines interessierten Zuhörers eingenommen haben und erst dann eingriffen, wenn sich die 
Notwendigkeit der Erhaltung des Erzählflusses zeigte, oder wenn der/die Interviewte ein für die 
Forschungsfrage gänzlich irrelevantes Thema einleitete.61  Besondere Aufmerksamkeit wurde der 
einleitenden Frage, dem sog. Erzählstimulus geschenkt, da dieser für die ganze nachfolgende 
Erzählung richtungweisend wirkt. Wir haben uns in etwa auf die folgende Erzählaufforderung 
geeinigt: 
 
„Wir interessieren uns für die Motive der Berufswahl von PressefotografInnen. Wir sind der 
Meinung, dass diese mit der Lebensgeschichte zusammenhängen. Was waren für Sie 
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Erlebnisse und Erfahrungen, die zu Ihrer/deiner Berufswahl geführt haben? Sie können/du 
kannst dir für die Erzählung so viel Zeit nehmen, wie Sie möchten/du möchtest.“ 
 
Um die Interviews möglichst erkenntnisreich zu gestalten, wurde die - für viele Befragten eher 
ungewöhnliche – Interviewform sowie deren Ablauf im Vorhinein erläutert. 
  
Die Interviews wurden auf Tonband aufgenommenen und anschließend transkribiert. Weiters 
dokumentiert wurden die unmittelbaren Eindrücke, Beobachtungen, Erfahrungen und nicht 
aufgenommenen Gesprächsinhalte vor, während und nach den Interviews, die in Form von Protokollen 
in unsere Datenbasis Eingang gefunden haben.62 Die Interviews wurden in ruhigen Wiener 
Kaffeehäusern oder aber in den jeweiligen Büros/Ateliers der PressefotografInnen geführt.  
 
Die Dokumentation des Forschungsprozesses und der methodischen Herangehensweise genauso wie 
der am Anfang des Forschungs- bzw. Erhebungsprozesses vorhandenen Einstellungen der  
InterviewerInnen gegenüber dem Forschungsgegenstand ist ein unerlässliches Kriterium für die 
Nachvollziehbarkeit und die Beurteilung des Forschungsablaufs. Diesbezüglich sei angemerkt, dass 
bei einigen ForscherInnen bereits eine gewisse Voreingenommenheit gegenüber dem Beruf der 
PressefotografIn vorhanden war. Diese bestand darin, dass bei PressefotografInnen eine bestimmte 
Motivationsstruktur vermutet war, die sich durch einen journalistischen Ethos auszeichnet. Anderseits 
ließen die negative Lage auf dem Arbeitsmarkt und die ungünstigen Bedingungen für die 
journalistische Mitbestimmung des Feldes vermuten, dass viele der PressefotografInnen sich auch aus 
pragmatischeren Gründen für die Berufswahl entschieden haben. Im Zuge der Erhebung haben sich 
diese anfänglichen Kategorisierungen mehr oder weniger aufgelöst, da die Form der Datenerhebung 
durch narrative Interviews die Offenheit gegenüber den InterviewpartnerInnen förderte. Unser 
Auswertungsverfahren, das größtenteils in Teamarbeit durchgeführt wurde, begünstigte weiters die 
Relativierung der subjektiven Standpunkte der ForscherInnen.  
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Zusammen bildeten diese Punkte die Grundlage für den nächsten Schritt unseres Projektes: Die 
Interpretation der gewonnen Daten.  
4.3 Auswertungs- und Interpretationsverfahren 
 
Die vorliegenden schriftlichen Daten wurden mittels der vom Soziologen Karl Mannheim geprägten 
und von Ralf Bohnsack63 weiterentwickelten dokumentarischen Methode interpretiert. Dieses 
Auswertungsverfahren wurde für unsere Zwecke und Möglichkeiten etwas modifiziert. Es wird aber 
zunächst die ideelle, von Bohnsack entwickelte Form der dokumentarischen Methode dargestellt. Erst 
in einem ergänzenden Teil wird die von uns veränderte Interpretationsmethode erläutert.  
 
Grundlegende Annahmen und Begriffe der dokumentarischen Methode 
 
Die dokumentarische Methode stellt die Frage, wie die Wirklichkeit in der Praxis hergestellt wird. 
Dieser Zugang ist mit dem der Phänomenologie und im Allgemeinen mit den konstruktivistischen 
Ansätzen kompatibel. Allerdings wird das wie nicht einfach von den Beobachteten übernommen, 
sondern interpretativ erarbeitet. 
 
Mannheim unterscheidet zwischen reflexivem Wissen und inkorporierten Wissen.64 Das inkorporierte 
Wissen bedarf einer näherer Erläuterung, da es eine Basis der dokumentarischen Methode darstellt. Es 
bildet einen kollektiven Wissenszusammenhang, das heißt, dass es im Hinblick auf das Handeln 
strukturierend wirkt, da es eine „millieu- und kulturspezifische Ausprägung“ besitzt. Das inkorporierte 
Wissen ist von dem gemeinten reflexiven Wissen insofern unabhängig, als es nicht immer von dem 
Subjekt expliziert wird (oder überhaupt expliziert werden kann).  Die dokumentarische Methode 
nimmt daher eine Beobachterhaltung ein, die das nicht explizierte, handlungsleitende Wissen der 
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Beobachteten zu Erkennen sucht. Wichtig ist also, dass dieses Interpretationsverfahren das Wissen der 
Forschungsgegenstände als empirische Basis sieht. Die dokumentarische Methode macht die durch die 
Interviews gewonnenen Daten, die gemäß der Phänomenologie lediglich Alltagstheorien über die 
Motivationsstruktur andeuten, zu ihrem grundlegenden Gegenstand, sie werden aber nicht einfach 
reproduziert sondern einer Analyse unterzogen. 65 
 
Das Ziel dieser Analyse ist die Ermittlung des dokumentarischen Sinns. Mannheim unterscheidet drei 
unterschiedliche Formen des Sinns: den objektiven Sinn, den Ausdruckssinn und den 
dokumentarischen Sinn. Der objektive Sinn bezieht sich auf die Institution bzw. auf die soziale 
Sphäre, die einer Handlung gesellschaftliche Bedeutung verleiht: Eine PressefotografIn fotografiert 
eine politische Demonstration. Ihre Handlung des Festhaltens des Geschehnisses lässt sich in die 
gesellschaftliche Institution „Kommunikation“ einbetten. Während die FotografIn die Rolle der 
„InformantIn“ einnimmt, fungiert die demonstrierende Masse als „Inhalt“ bzw. „Objekt“, wobei das 
Foto das Medium bzw. die Information darstellt. Unter Ausdruckssinn ist der Sinn aus der subjektiven 
Perspektive des Handelnden zu verstehen: Die Pressefotografin drückt durch die Wahl der 
Demonstration als Objekt eine (unabhängig von den Ursachen – sei es aus tatsächlich persönlich 
empfundener Relevanz oder als Folge eines Auftrags durch eine Redaktion) empfundene Wichtigkeit 
bzw. Relevanz des Geschehens aus. Der dokumentarische Sinn ergibt sich hingegen aus der 
Betrachtungsperspektive des Beobachters, mit anderen Worten, aus dem was von außen her 
dokumentiert werden kann. In dem Fall kann der Pressefotografin beispielsweise ein mangelndes 
Interesse am Geschehen und ihr Handeln als alleiniges Mittel zum Zweck des Gelderwerbs 
zugeschrieben werden.66  Der dokumentarische Sinn stellt das eigentliche Ergebnis des 
Interpretationsverfahrens der dokumentarischen Methode dar. 
 
Ganz im Sinne von Mannheim, ist auch nach Bohnsack das Differenzieren zwischen Verstehen und 
Interpretieren vorzunehmen. Das Verstehen bezieht sich auf einen kommunikativen Sinngehalt, womit 
lediglich die Verständigung durch die Sprache gemeint ist, die ohne gemeinsame Erfahrungen 
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problemlos erfolgen kann, da uns die verwendeten Begriffe vertraut sind. Hingegen bietet das 
Interpretieren Zugang zu einem konjunktiven Sinngehalt bzw. zu einem Erfahrungsraum, womit die 
spezifischen Milieustrukturen, aber auch die individuellen Wissensstrukturen entdeckt werden können. 
Für unsere PressefotografInnen bedeutete das, dass ihre Alltagstheorien lediglich über einen 
kommunikativen Sinngehalt verfügen (verschiedene PressefotografInnen können sich auch ohne 
Interpretationsleistungen gegenseitig verstehen), die ForscherIn wird aber im Sinne der 
dokumentarischen Methode den konjunktiven Sinngehalt suchen, um die individuellen 
handlungsleitenden, aber nicht unbedingt ausgesprochenen Sinnzusammenhänge, zu begreifen. Ziel 
der dokumentarischen Methode war es also, auf die den konjunktiven Erfahrungsräumen immanenten 
Sinnzusammenhänge einzugehen. 
 
Die Umsetzung der dokumentarischen Methode 
 
Die dokumentarische Methode baut unmittelbar auf dem theoretischen Ansatz von Schütz auf.  Sie 
versucht, wie oben beschrieben, den Gegensatz zwischen Subjektivität und Objektivität zu lösen, 
indem sie die subjektive Perspektive ihrerseits als eine empirische Grundlage und als einen 
Gegenstand der Analyse behandelt. Die Objektivität wird dabei durch die komparative Analyse der 
vorliegenden subjektiven Äußerungen gewährleistet. Zu diesem Zweck wird das transkribierte 
Interview in drei Schritten behandelt:  
 
1. Die formulierende Interpretation  
2. Die reflektierende Situation  
3. Aufbau von Typologien.  
 
Die formulierende Interpretation 
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Zunächst gilt es im Rahmen der formulierenden Interpretation, die im Datenmaterial vorkommenden 
Themen zu identifizieren bzw. zu differenzieren, das heißt thematisch zu gliedern in Erzähl- und 
Nachfrageteil, Haupt- und Eingangserzählung, sowie eine thematische Feingliederung der 
Eingangserzählung vorzunehmen67. Die formulierende Interpretation ist mit dem oben angeführten 
Verstehen, also mit der Strukturierung des kommunikativen Sinngehalts und hiermit auch der 
Alltagstheorien im Schützschen Sinne gleichzusetzen. Das von den PressfotografInnen gesagte wird 
von den ForscherInnen geordnet. 
 
Die reflektierende Interpretation 
 
Bereits im Zuge der reflektierenden Interpretation sollte ein Fallvergleich eingesetzt werden. Die 
vorgekommenen Themen, die durch die formulierende Interpretation herausgearbeitet wurden, sollen 
in diesem zweiten Schritt reflektiert werden. Als Ergebnis sollte man sog. Orientierungsrahmen der 
PressefotografInnen erhalten, die eine Regelhaftigkeit der Erfahrungen bzw. einige in mehreren 
Textstellen sich bestätigende Haltungen gegenüber der Wirklichkeit darstellen.68 Diese 
Orientierungsrahmen sind Ausdruck dokumentarischen Sinngehalts. Daher gilt, dass die reflektierende 
Interpretation sich auf den dokumentarischen bzw. konjunkiven Sinngehalt nach Karl Mannheim 
bezieht und „…den erlebnismäßigen und diskursiven Herstellungsprozeß von Wirklichkeit“69 
reflektiert.  
 
Die reflektierende Interpretation ist also schon die eigentliche Interpretation, da sie über die natürliche 
Einstellung der Forschungsgegenstände hinausgeht und das handlungsleitende Wissen der 
PressefotografInnen sucht. Die „natürliche Einstellung“ im Schützschen Sinne wird dabei als die 
relevante empirische Basis behandelt. Die Bedingung für das Gelingen der reflexiven Interpretation 
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ist, dass es der ForscherIn gelingt, den individuellen Erfahrungsraum der PressefotografInnen zu 
betreten und einen dokumentarischen Sinn in Gestalt der Orientierungsrahmen zu erhalten.  
 
 
 
Aufbau von Typologien 
 
Das eigentliche Ziel der dokumentarischen Methode ist das Postulieren von Sinnzusammenhängen 
und fallübergreifenden Typologien. Wie das im Idealfall erfolgt, soll im Folgenden dargestellt werden.  
 
Im Anschluss an die zwei dargestellten Interpretationsschritte erfolgt das Herausarbeiten kontrastiver 
Typen: Unsere theoretische Basis der Phänomenologie bietet bereits einen Hinweis zur Typenbildung, 
die an dieser Stelle als Ausgangspunkt behandelt wird und die als Typenbildung des Common Sense 
begrifflich abgegrenzt wird. Diese Typenbildung bezieht sich jedoch nur auf den individuellen Prozess 
der Bildung der Sinnzusammenhänge. Die dokumentarische Methode baut auf dieser grundlegenden 
Typenbildung eine sog. praxeologische Typenbildung auf, wobei diese beiden unterschiedlichen 
Prozesse auch als Typenbildungen erster und zweiter Ordnung bezeichnet werden70. Der 
praxeologischen Typenbildung liegt dabei eine komparative Analyse der einzelnen Fälle zugrunde. 
Die gewonnenen Orientierungsrahmen, d.h. die verschiedenen Arten der Bearbeitung von 
Lebenssituationen der PressefotografInnen, werden miteinander verglichen. Im Falle eventueller 
Unterschiede wird nach der Ursache der Differenz gesucht, die in unterschiedlichen 
Erfahrungsdimensionen, wie Alter oder Geschlecht, begründet sein kann. Die durch diese 
unterschiedlichen Erfahrungsdimensionen begründeten Orientierungsrahmen stellen dann die 
eigentlichen Typologien dar.  
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Auf Basis dieses damit insgesamt dreistufigen Interpretationsverfahrens sollten sich unterschiedliche 
Kategorien von Motiven bzw. Motivationstypen ergeben, die möglicherweise von den einzelnen 
PressefotografInnen nicht expliziert werden, jedoch einen handlungsstrukturierenden Charakter 
besitzen.71 
 
 
Die modifizierte dokumentarische Methode 
 
Bedingt durch den großen Zeitaufwand der komparativen Analyse während des zweiten 
Interpretationsschrittes haben wir einen intersubjektiven Vergleich erst im dritten Schritt (der Bildung 
von Typologien) vorgenommen. Die formulierende Interpretation erfolgte im Einklang mit der 
dokumentarischen Methode. Die reflektierende Interpretation musste jedoch etwas verändert werden: 
Die einzelnen Interviews wurden getrennt voneinander behandelt, und nur einige ausgewählte, für die 
Fragestellung am relevantesten erscheinende Textstellen wurden einer Analyse unterzogen.  Die 
Interpretationen dieser Textstellen wurden anschließend als Grundlage für die dritte Stufe der 
Interpretation verwendet, um einen Vergleich der gewonnenen Erkenntnisse vorzunehmen. Das Ziel 
dieses Vergleichs war identisch mit dem Endziel der dokumentarischen Methode: Die Herstellung von 
Zusammenhängen, eventuell von Typologien, über die Motive der Berufswahl der 
PressefotografInnen. 
 
                                                 
 
 
 
 
71 Vgl. Fuchs-Heinritz 2005 S.326 
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5 ERGEBNISSE DER FORSCHUNG 
 
Zu Beginn der Darstellung unserer Forschungsergebnisse werden wir einen kurzen Überblick über die 
sozialstatistischen Daten der Befragten geben. Danach versuchen wir, den Zusammenhang mit 
Berufswahltheorien, die gesellschaftliche Einflüsse betonen, herzustellen. Im Anschluss werden die 
verschiedenen Typologiedimensionen, die sich aus unserer Interpretation ergaben, gezeigt. Dabei 
handelt es sich – wie oben erklärt – um die jeweils verschiedenen Arten, wie die Befragten 
Lebenssituationen bearbeitet haben, nach bestimmten Dimensionen kategorisiert. Zum Abschluss 
werden diese Typologiedimensionen und deren jeweilige Ausprägungen bei den Befragten zu einer 
allgemeinen Typologie integriert, die in vereinfachter Form die gewonnenen Erkenntnisse dieser 
Arbeit darstellt und zugleich als ein erster Ausgangspunkt für weitere Untersuchungen gesehen 
werden kann. 
5.1  Sozialstatistische Daten der Befragten  
 
Für die Erforschung von Motiven der Berufswahl von PressefotografInnen führten wir insgesamt fünf 
Interviews mit in Wien niedergelassenen bzw. tätigen PressefotografInnen (mit Ausnahme einer 
Person, die in Niederösterreich wohnhaft ist). Davon waren vier der Beteiligten Männer und eine der 
Befragten eine Frau, was ungefähr dem Geschlechtsverhältnis der in Wien tätigen PressefotografInnen 
entspricht (vgl. Kap. 3).  
 
Von den fünf Befragten wuchsen zwei in Kleinstädten und einer am Land auf (in Niederösterreich und 
Oberösterreich), während zwei weitere PressefotografInnen von klein auf in Wien lebten. In vier 
Fällen verfügte mindestens einer der Elternteile über eine abgeschlossene Ausbildung in einer höheren 
Schule (HTL, AHS, Kunsthochschule usw.). Während in zwei Fällen nur einer der Elternteile 
erwerbstätig war, waren bei den übrigen PressefotografInnen beide Elternteile erwerbstätig.    
 
Die befragten Personen befinden sich in unterschiedlichen Karrieresituationen: Während eine der 
Personen den endgültigen Schritt in die Pressefotografie als Hauptberuf (das heißt Pressefotografie als 
Haupteinkommensquelle) noch nicht gewagt hat und diesem Interesse vor allem in seiner Freizeit 
nachgeht, sind alle weiteren PressefotografInnen bereits seit mindestens 10 Jahren in der Branche 
tätig: Einer der Befragten seit ungefähr 10 Jahren, zwei weitere bereits seit über 20 Jahren, und einer 
der Befragten blickt bereits auf 30 Jahre Karriere zurück. Wie dieser es selbst ausdrückte: „Wer ein 
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Fotograf aus Leidenschaft ist, der wird nie damit aufhören, der wird nie in Pension gehen. Der wird 
erst dann aufhören, wenn er stirbt.“72 
 
Hinsichtlich der Ausbildung ist festzustellen, dass nur eine der Befragten eine formale Ausbildung im 
fotografischen Bereich abgeschlossen hat. Während ein anderer der Befragten nach der Matura ein 
Fotografie-Seminar besucht hat, haben die übrigen drei Pressefotografen zwar eine Lehre bzw. ein 
Studium begonnen und teilweise absolviert, die allerdings einem anderen Bereich zuzuordnen sind 
(Lehre zum Radiomechaniker, Architekturstudium, Studium an der Universität für Bodenkultur). 
Auffällig ist, dass die einzige Person mit einer abgeschlossenen formalen Ausbildung im 
fotografischen Bereich die einzige Frau unter den Befragten ist, und als einzige auch die große 
Bedeutung einer formalen Ausbildung herausstreicht, während alle männlichen Befragten auch ohne 
diese den Einstieg in den Beruf vollzogen haben.  
 
Alle unsere Befragten bis auf einen haben sowohl Fotografiekenntnisse in unterschiedlichen 
Situationen (beispielsweise Praktikum, Schule, usw.) oder Lebensabschnitten vor dem Einstieg in den 
Beruf der Pressefotografie vermittelt bekommen, als sich diese auch selbst durch Experimentieren 
angeeignet.  
 
Der Einstieg in die Pressefotografie erfolgte nach Angaben der PressefotografInnen zu 
unterschiedlichen Lebenszeiten73, wobei drei der Befragten ihren Einstieg der Zeit zwischen dem 27. 
und dem 29. Lebensjahr zuordneten. Einer der Befragten begann mit 21, und einer sogar schon mit 13 
Jahren, seinen Lebensunterhalt mit der Fotografie zu bestreiten.     
 
Die meisten der befragten PressefotografInnen beschäftigen sich neben der Pressefotografie auch mit 
anderen Bereichen der Fotografie (wie zum Beispiel Porträt- und Werbefotografie). Nach Angaben 
                                                 
 
 
 
 
72 Transkription Interview vom 26.03.2007 S.1. 
73 Das Durchschnittsalter des Einstiegs in die Fotografie liegt bei unseren fünf Befragten bei 23,6 Jahren. 
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mancher der befragten Personen wird deutlich, dass nur im Bereich der Pressefotografie zu arbeiten 
heutzutage für das finanzielle Überleben nicht mehr ausreicht.  
5.2  Gesellschaftliche Einflüsse auf individuelles Handeln 
 
Institutionalisierung und Individualisierung des Lebenslaufs nach Kohli (1975 bzw. 2002) 
 
Wie in Kapitel 3.4 dargestellt, gehen die Konzeptionen von Kohli vom Einfluss gesellschaftlicher 
Normen auf die Gestaltung individueller Lebensläufe aus. Davon ausgehend postulierte er vor allem 
zwei wichtige Einflüsse auf Biographien, die sich allerdings teilweise als Kontrast gegenüberstehen: 
Zum Einen74 das Ausrichten des Handelns an institutionalisierten, objektiven Normal-Lebensläufen 
(d.h. einer gewissen Abfolge von Positionen, die ein Individuum im Laufe seines Lebens einnehmen 
kann). Zum Anderen75 die gesellschaftliche Norm der individuellen Bestimmung des eigenen 
Lebenslaufs, d.h. des „Prägens“ des eigenen Lebenslaufs nach den eigenen Wünschen und 
Vorstellungen. 
 
Zum ersten Punkt scheint es, als ob sich die Befragten nur bedingt an gesellschaftlichen Normal-
Lebensläufen orientieren würden. Dabei wird ein gesellschaftlicher Normal-Lebenslauf einer 
PressefotografIn wie unten dargestellt angenommen: Praktika im Bereich der Fotografie während der 
Schulzeit, anschließend entweder der Abschluss einer fotografischen Lehre, oder aber – nach 
Abschluss der Oberstufe – die Belegung eines Studiums/Lehrgangs der Fotografie, bzw. auch gleich 
der Berufseinstieg.  
 
 
 
                                                 
 
 
 
 
74 Vgl. Kohli 1975 zitiert nach Dimbath 2003 
75 Vgl. Kohli 2002 
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Normal-Lebenslauf 
 
Einstieg Fotografie  
  
Oberstufe Lehrgang oder 
Studium Fotografie 
(eventuell 
Nebenberuf 
Fotografie) 
Einstieg Fotografie 
   
Unterstufe (daneben 
eventuell Praktikum 
Fotografie) 
 
Lehre 
Fotografie 
 
Einstieg Fotografie 
 
  
Abbildung 1: Normal-Lebenslauf in verschiedenen Varianten 
Die Lebensläufe der fünf befragten PressefotografInnen 
 
A 
 
Unterstufe, 
daneben 
Praktikum 
Fotolabor 
Neben-
beruf 
Fotografie  
Matura 
Studium 
VM 
(kurz), 
Architektu
r (länger) 
Neben-beruf 
Fotografie 
und 
Assistent 
Bau- 
zeichner 
Einstieg 
Presse- 
fotografie 
        
B Unterstufe 
Lehre 
Fotografie 
(sehr kurz) 
Lehre 
Radio-
mechanik 
 
Bundes-
heer  
(mehrere 
Jahre) 
Geheim-
dienst 
UNO-
Einsatz 
EDV-Beruf 
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C 
 
Unterstufe  Matura 
Studium 
BOKU 
(abge-
schlossen) 
Neben-beruf 
Fotografie 
und Luftbild 
Ingenieurs 
büro 
Einstieg 
Presse- 
fotografie 
        
D 
 
Unterstufe 
Kunst-gewerbe-
schule 
Lehre 
Textilgrafik 
Einstieg 
Presse-
fotografie 
        
E 
 
Unterstufe  Matura 
Nebenjobs 
(mehrere 
Jahre) 
Studium 
(kurz), 
Seminar 
Fotografie 
 
Einstieg 
Presse-
fotografie 
Abbildung 2: Lebensläufe der fünf Befragten 
 
Vier der fünf Befragten übten nach Abschluss der Schule/Lehre mehr oder weniger lange Tätigkeiten 
abseits der Fotografie aus, drei davon begannen zusätzlich dazu noch ein Studium. Die fünfte Befragte 
schloß als einzige ihre Ausbildung zur Fotografin in Anlehnung an den Normal-Lebenslauf ab, wies 
allerdings danach eine größere Abweichung in Form einer Weltreise und der Absolvierung einer 
zweiten Lehre auf. 
 
Diese Darstellung muss noch um einen weiteren Aspekt ergänzt werden: die Berufswahl der (Presse-
)Fotografie ist wegen ihres niedrigen Prestiges und ihrer mangelnden finanziellen Absicherung an sich 
schon eine Abweichung vom Normal-Lebenslauf, da die gesellschaftlich vorherrschende Vorstellung 
über den Normal-Lebenslauf davon ausgeht, dass der gewählte Beruf auch gewisse materielle 
Lebenschancen bietet, und dass die Ausübung des Berufes zeitlich und räumlich klar abgegrenzt ist. 
 
Zum zweiten Punkt, der gesellschaftlich geprägten Norm der Selbstbestimmung des eigenen 
Lebenslaufs, ist das Ergebnis ambivalent. Nur bei einem Befragten kann das Ausrichten des 
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Lebenslaufs an den eigenen Wünschen und Zukunftsvorstellung eindeutig bejaht werden. Bei einem 
Befragten hingegen ist der „Individualitätscode“ nur wenig ausgeprägt – man kann zwar nicht von 
einer Orientierung an den objektiven Laufbahnnormen sprechen, aber die Abfolge von Tätigkeiten 
scheint weniger durch die persönlichen Vorstellungen geprägt (wenn auch über diese im Nachhinein 
interpretiert), sondern durch Zufall bzw. Notwendigkeiten. Bei drei der Befragten ist das Ergebnis 
mehrdeutig: Zwei sind zwar engagiert in der Verfolgung persönlich interessanter Tätigkeiten 
(Fotografie und anderes), die Ausübung dieser Tätigkeiten als Hauptberuf jedoch wurde verzögert, da 
sie sich von anderen Faktoren (Eltern, finanzielle Aussichten, der gesellschaftliche Stellenwert eines 
Universitätsabschlusses) stärker beeinflussen ließen. Eine agierte zwar stark individuell im Erlangen 
der Unabhängigkeit von den Eltern, die konkrete Wahl eines Berufs aber scheint weniger aufgrund 
starker persönlicher Interessen erfolgt zu sein.  
 
Aus diesen Darstellungen ergibt sich folgende, für weitere Arbeiten interessante These über das Feld 
der Pressefotografie: Die Ausrichtung der Lebensläufe am gesellschaftlichen Normal-Lebenslauf wird 
weniger durch die von Kohli postulierte Norm der Individualisierung zurückgedrängt, als vielmehr 
durch die gesellschaftliche Charakterisierung der Pressefotografie (als schlecht bezahlt und wenig 
angesehen) an sich. Die Abweichungen vom Normal-Lebenslauf liegen damit – paradoxerweise – in 
fast allen Fällen darin begründet, dass die individuell gewünschten Tätigkeiten gesellschaftlich nicht 
akzeptiert werden, und darum das Ausüben dieser Tätigkeiten in Anlehnung an den Normal-
Lebenslauf verhindert wird.  
 
Erwartungsdruck und Angebote von Handlungsentwürfen 
 
Wie in Kapitel 3.4 dargestellt, erweitert Dimbath (2003) (Berufs-)Entscheidungen um zwei Faktoren: 
Einerseits um den Erwartungsdruck, der letztendlich zum Treffen einer Entscheidung führt.  
Andererseits um den Einfluss von gesellschaftlichen Institutionen, die den Individuen vorgefertigte 
Handlungsentwürfe zur Entscheidung anbieten. 
 
Der die Entscheidung für den Beruf der Pressefotografie herbeiführende Erwartungsdruck ist 
allerdings schwer zu fassen, da er sowohl gegenwärtige äußere Einflüsse als auch die Aktivierung 
früher entstandener, eigener Relevanzstrukturen, bedeuten kann. Man kann aber feststellen, dass in 
den meisten Fällen der Entscheidung für die Pressefotografie vor allem dieser zweite Fall des 
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Entstehens eines Erwartungsdrucks aus den eigenen Relevanzstrukturen und Vorstellungen 
maßgeblich war. 
 
Institutionen, die konkrete Handlungsentwürfe für Entscheidungen anbieten, waren bei zwei der 
Befragten mit relevanten Auswirkungen festzustellen. Einer der Befragten wurde mit dem 
Handlungsentwurf einer fotografischen Ausbildung durch Studium oder Lehrgang konfrontiert. Er 
lehnte diesen Handlungsentwurf allerdings aufgrund vergangener Erfahrungen mit der als ähnlich 
wahrgenommenen Institution „Schule“ ab. Eine Befragte wurde ebenfalls mit dem Handlungsentwurf 
einer fotografischen Lehre konfrontiert, den sie mangels eigener Handlungsentwürfe, – siehe oben zu 
Individualisierung – annahm.   
 
5.3  Darstellung der verschiedenen Typologiedimensionen  
 
Im Zuge der Interpretation des gewonnenen Interviewmaterials haben sich für uns sechs 
unterschiedliche Dimensionen ergeben, die einen Vergleich zwischen den verschiedenen Erfahrungen 
der Befragten und deren verschiedenartigen Bearbeitungen der Situationen ermöglichen:  
 
1. Der Einfluss anderer Personen (beispielsweise Freunde, Familienangehörige, Bekannte 
usw.) sowohl auf den Erwerb von Fähigkeiten und Wissen über die Fotografie, als auch 
auf die Motivation, sich mit (Presse-)Fotografie zu beschäftigen.  
 
Hierbei gilt es zwischen zwei Unterdimensionen zu differenzieren: Einerseits der frühe 
Lernprozess und Motivationsaufbau (das heißt im Kindes- und Jugendalter, noch vor der 
abgeschlossenen Grundschulausbildung), und andererseits die endgültige Entscheidung zum 
Einstieg in das Berufsfeld, das heißt die Entscheidung, Pressefotografie als Hauptberuf auszuüben.  
Diese Unterscheidung hat sich für uns als notwendig erwiesen, da die Erlebnisse im 
Zusammenhang mit anderen Personen im Kinder- und Jugendalter in einem anderen 
Zusammenhang standen als die spätere Entscheidung, in das Berufsfeld einzusteigen. Während in 
der frühen Phase andere Personen zur Herausbildung von Interessen, Träumen, aber auch 
Fertigkeiten und Wissen beigetragen haben, indem sie gelehrt, erzählt, gezeigt oder gespielt 
haben, hatten in einer späteren Phase andere Personen meist eine unterstützende Rolle im 
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Entscheidungsfindungsprozess bzw. im Berufseinstieg (zB das zur Verfügung Stellen teurer 
Fotografieausrüstung).  
      
2. Das Verhältnis der Fotografie zu weiteren Interessen und Tätigkeiten der Befragten.  
 
In vielen der behandelten Biographien hat sich herausgestellte, dass die Liebe zur bzw. das 
Interesse für das Fotografieren im Zusammenhang mit anderen Aktivitäten und Interessen stand 
und sich in vielen Fällen auch gemeinsam mit diesen entwickelte (beispielsweise die Liebe zur 
Natur und das Anliegen, sich mittels fotografischer Dokumentation für deren Schutz zu 
engagieren).   
 
3. Funktion der Fotografie bzw. die durch die Fotografie erfüllten Bedürfnisse.  
 
Hier gilt es insbesondere zu untersuchen, welche Bedürfnisse und Erwartungen mit der Ausübung 
des Berufs der Pressefotografie verbunden waren. Anders gesagt, wird der Frage nachgegangen, 
welche Funktionen die Fotografie für die befragten Personen erfüllt. Diese Funktionen kamen in 
den meisten Fällen bereits im frühen Kontakt mit der Fotografie zum Ausdruck. Möglich war aber 
auch, dass sie erst während und nach der Entscheidung, PressefotografIn zu werden, erschienen. 
Innerhalb dieser Dimension werden auch die zur Zeit der Berufswahl vorherrschenden Ziele mit 
einem Hinweis auf unsere theoretische Basis festgehalten.  
 
Diese Dimensionen spiegeln sich mit unterschiedlichen Ausprägungen in jeder der behandelten 
Biografien wieder. Als ein zentrales Aspekt kann die Dimension des Einflusses weiterer Personen 
gesehen werden: Jedes Individuum wird nach seiner Geburt durch und in seinem Umfeld sozialisiert76. 
Dabei gewinnt die Welt in Wechselwirkung mit den Handlungen der Akteure innerhalb einer 
                                                 
 
 
 
 
76 Sozialisation ist ein Prozess, durch den Menschen spezifische Einstellungen zum Handeln in einer 
Gesellschaft entwickeln. Durch diesen Prozess entwickeln Individuen bestimmte Charaktereigenschaften, da es 
sich hierbei nicht nur um ein Aneignungsprozess, sondern auch um ein Identitätsbildungsprozess handelt. (Vgl. 
Joas (Hg.) 2001  
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Gesellschaft an Sinn. Dieser Sinn kann durch soziale Interaktionen geprägt werden. So hat einer der 
befragten PressefotografInnen erst durch ein Erlebnis mit einem Schulkamerad einen Sinn, d.h. Freude 
und Interesse an der Fotokamera, für sich gefunden. Es waren also in vielen Fällen andere Personen, 
die für die Rahmenbedingungen der Entwicklung spezifischer Interessen und Fähigkeiten gesorgt 
haben. In Folge kann aber die von Anderen kommunizierte Sinnzuschreibung individuell verändert 
werden, und Fotografie als Handlungsform, die bestimmten eigenen Bedürfnissen enstpricht, 
umgedeutet werden. Die verschiedenen (erwarteten) Auswirkungen der Handlung Fotografie auf das 
eigene Leben andererseits werden dann von uns als Funktion der Fotografie für das Leben der 
Befragten bezeichnet. Es ist dieser Prozess der Verarbeitung der Erlebnisse und die individuelle 
Umdeutung der von den Anderen kommunizierten Sinnzuschreibung, das heißt des Bildens eines im 
Bewusstsein abgelagerten Relevanzsystems, das Schütz als das „subjektive Relevanzsystem“ 
bezeichnet, das bei den befragten Personen schließlich zur Entscheidung führte, aus der Fotografie 
mehr als nur ein Hobby zu machen.  
 
5.4 Ausprägungen der Typologiedimensionen  
 
5.4.1 Einfluss weiterer  Personen im Hinblick auf Erwerb von Wissen, 
Fähigkeiten und Motivation 
 
Der Einfluss von anderen Personen auf die Berufswahl kam in zweierlei Formen zum Ausdruck: 
Einerseits geht es hier um das Beeinflussen des frühen/ersten Kontakts mit der Fotografie,  d.h. um 
den Lernprozess und die Motivation, sich mit Fotografie zu beschäftigen. Anderseits aber auch um die 
endgültige Entscheidung, PressefotografIn zu werden, d.h. die schon vorhandenen Fähigkeiten den 
Beruf auszuüben. Diese zwei Formen werden im Folgenden konkret dargestellt. 
 
Einfluss auf (frühen) Lernprozess und die Motivation:  
 
Es kann eine Unterscheidung zwischen tendenziell individualistischer und fremdbestimmter 
Entwicklung vorgenommen werden. Diese Kategorien sind aber idealtypisch zu verstehen, d.h. es ist 
auch möglich, dass die Zuordnung eines Befragten zu diesen Kategorien nicht eindeutig möglich ist. 
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Im Falle von drei PressefotografInnen konnte eine individualistische, also selbstbestimmte 
Entwicklung der fachlichen Fertigkeiten und Fähigkeiten festgestellt werden. In einem Fall äußerte 
sich die Individualität darin, dass der Wissenserwerb und die damit verbundene gesellschaftlich 
anerkannte (Berufs-)Qualifikation an sich ein Ziel darstellte, dem ehrgeizig nachgegangen wurde. Die 
Wahl, eine fotografische Ausbildung zu machen ergab sich dabei relativ zufällig, sie war aber durch 
das Interesse an künstlerischer Tätigkeit eine der begrenzten Zahl der möglichen Alternativen. Im 
zweiten Fall kommen andere Personen hinsichtlich der fotografischen Tätigkeit fast überhaupt nicht 
vor, und wenn, dann nur hinsichtlich materieller Unterstützungen. Im Falle des dritten 
Pressefotografen stand das Erlernen von fotografischem Wissen im Dienste anderer Tätigkeiten oder 
Interessen, die man bildlich darstellen wollte. Einfluss auf seine fotografischen Fähigkeiten hatte hier 
zwar ein Lehrer im Gymnasium, dessen Einfluss auf die Motivation selbst aber gering war. 
  
Wissenserwerb und Motivation war bei den anderen zwei PressefotografInnen stärker an den Einfluss 
anderer Personen geknüpft. In einem Fall war eine Freundschaft aus der Kindheit für die 
Motivationsstiftung ausschlaggebend. Dabei entdeckte der spätere Pressefotograf mit einem 
fotografisch mehr erfahrenen Freund die Fotografie für sich, wobei für ihn auch die persönliche 
Bestätigung, etwas gut zu machen, wichtig war. Auch kam es zum Kontakt mit einer Person, die 
anscheinend eine gewisse Vorbild-Funktion für seine Kompetenzen und seinen Stil hatte. Im zweiten 
Fall verdankt der Pressefotograf seine anfängliche Motivation und seine Basiskenntnisse einem 
Lehrer, der ihm auch privat nahe stand.  
 
Einfluss auf die endgültige Entscheidung: 
 
Die endgültige Entscheidungsfindung erfolgte in fast allen Fällen individuell, ergab sich allerdings bei 
einem Pressefotografen auf Druck einer anderen Person. Diese forderte ihn auf, sich für einen der zwei 
damals von ihm parallel ausgeübten Berufe zu entscheiden, wodurch ein Nachdenkprozess in Gang 
gesetzt wurde, der dann in der Entscheidung für die Pressefotografie mündete. Für diesen Befragten 
liegt auch aufgrund anderer Interpretationen der Schluss nahe, dass die Berufswahl zu einem großen 
Teil die Präferenzen seiner Bezugsgruppe widerspiegelte. 
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5.4.2 Das Verhältnis von Fotografie zu weiteren Interessen und Tätigkeiten 
 
Bei zwei der befragten PressefotografInnen kam ein ausgeprägtes Interesse für andere Tätigkeiten 
bereits in jungen Lebensjahren zum Vorschein: Einer der Befragten zeigte bereits im Alter von 10 bis 
11 Jahren ein großes Interesse für Geschichte und Politik, welches wohl auch auf ein dafür günstiges 
Umfeld innerhalb der Familie zurückzuführen ist. Der zweite Pressefotograf wiederum hatte eine 
große Liebe für die Natur, was ihn auch zu seinem Studium an der Universität für Bodenkultur führte. 
In beiden Fällen war die Fotografie ein Mittel, sich im jeweiligen Interessensgebiet auszuleben: Etwas 
zu dokumentieren, dem Interessensgebiet näher zu kommen und etwas darin bewirken zu können. 
Trotzdem kann die Fotografie auch hier nicht ausschließlich als Mittel zu einem bestimmten Zweck 
betrachtet werden, vielmehr ging sie Hand in Hand mit den bereits vor dem Einstieg in die 
Pressefotografie existenten Interessen: Sie unterstützte und vergrößerte die Möglichkeiten, sich in 
einem Bereich auszuleben, damit zusammenhängend aber auch das Interesse und Wissen um die 
Fotografie an sich.  
 
Alle anderen PressefotografInnen hatten keine ausgeprägten Interessen oder Hobbys, die mit dem 
Beruf der Pressefotografie in einem konkreten Zusammenhang kamen. Für eine der Befragten war die 
Fotografie bzw. das Fotografieren ein Erfahrungsraum für sich: Hier galten unterschiedliche Aspekte 
der Tätigkeit als interessant und faszinierend  - einerseits der Prozess der Entwicklung, andererseits 
die gestalterische Kreativität, die in diesem Prozess möglich war. 
 
5.4.3 Funktion der Fotografie bzw. durch die Fotografie erfüllte Bedürfnisse 
 
Funktion und Bedürfnisse 
 
Fotografie kann aufgrund der Übernahme von Sinnzuschreibungen anderer Personen ausgeübt werden. 
Sie kann aber auch von den Befragten mit der Erwartung der Erfüllung eigener Bedürfnisse verbunden 
werden, und in diesem Sinne eine bestimmte Funktion für deren Leben haben. Die Art der 
Bedürfnisse, die von der Fotografie erfüllt werden (sollen), lässt einerseits gewisse Rückschlüsse auf 
die Relevanzstrukturen der Befragten zu, andererseits können wiederholte Erfahrungen mit der 
Fotografie die ursprüngliche Sinnzuschreibung verstärken oder auch abschwächen. Im Folgenden 
werden drei grundlegend unterschiedliche Kategorien von Funktionen, die die Fotografie für die 
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Befragten bis zum Zeitpunkt ihrer Berufsentscheidung hatte, dargestellt, wobei für manche der 
Befragten auch Kombinationen dieser Kategorien gelten. 
 
Eine Funktion der Fotografie ist eine emotionale, d.h. das Bestehen einer emotionalen Beziehung des 
Befragten zur Fotografie. Dies ist bei einem der Befragten der Fall: Wenngleich für seinen Einstieg in 
die Fotografie auch andere Motive maßgeblich waren (etwa das Bedürfnis, andere Interessen zu 
dokumentieren), so entwickelte sich daraus eine (selbst so bezeichnete) Liebesbeziehung, so dass das 
Ausüben der Fotografie nicht mehr anderen Zielen diente, sondern das Fotografieren an sich schon 
Motivation genug war. Das Vorhandensein einer derart stark an die eigene Person gebundenen 
Funktion der Fotografie führte dann zu einer sehr frühen grundsätzlichen Entscheidung, den Beruf der 
(Presse-) Fotografie auszuüben.  
 
In einer zweiten Funktion wurde Fotografie als Mittel verwendet, um grundlegende persönliche 
Eigenschaften der Befragten zum Ausdruck zu bringen. Sie stellt nicht – wie im ersten Fall – einen 
Wert an sich dar, ist aber eng mit für die Befragten wichtigen Eigenschaften verknüpft, und in diesem 
Sinne durchaus emotional besetzt. Diese Funktion war für zwei der Befragten gegeben. In einem 
ersten Fall war es die Suche nach Möglichkeiten, eigene Kreativität mit Begeisterung für Technik zu 
verbinden. Im anderen Fall war es der Drang, sich von der eigenen Umgebung abzugrenzen und 
abheben zu wollen, wie auch der Wunsch nach Rebellion gegen und Provokation der in der Umgebung 
lebenden und abwertend als „normal“ bezeichneten Menschen.  
 
Schließlich erfüllt die Fotografie in vier der fünf Fälle auch eine pragmatische Funktion im Leben der 
Befragten. Fotografie wurde hier instrumentell als Mittel verwendet, um das eigene Leben zu 
verbessern, und zwar in Bereichen, die weder unmittelbar mit Fotografie zusammenhängen, noch 
derart stark mit den Emotionen der Befragten verbunden sind. Es waren dies Verbesserungen, wie 
etwa der Wunsch einen abwechslungsreicheren Beruf auszuüben, einen Beruf zu haben in dem man 
eine überdurchschnittliche Leistung erbringen kann, oder materiell unabhängig zu sein. In dieser 
Funktion erscheint die Fotografie auch als am meisten austauschbar, das heißt dass ihre Funktion auch 
von anderen Tätigkeiten übernommen werden könnte. Diesbezüglich ist auf einen Interviewten 
hinzuweisen, bei dem der Einstieg noch nicht erfolgte. Die wichtigste Hürde für seinen Einstieg ist 
und war bei ihm die unzureichende materielle Sicherung durch die Fotografie als Beruf. Es gibt also 
auch  wichtige pragmatische Gründe, die gegen den Berufseinstieg in die Pressefotografie sprechen.  
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Ziele beim Berufseinstieg 
 
Ergänzend zu der Darstellung der Bedürfnisse und Erwartungen der PressefotografInnen ist es 
interessant, auf die beim Berufseinstig vorherrschenden Ziele näher einzugehen. Hier bietet sich eine 
Verbindung mit der phänomenologischen theoretischen Basis Schütz´ an, da diese zwischen „Um-zu“-
Motiven und „Weil“-Motiven unterscheidet. Die „Um-zu“-Motive sind auf ein bestimmtes Ziel 
gerichtet und damit zukunftsorientiert, sie müssen jedoch vor dem Hintergrund der „Weil-Motive“ 
gesehen werden, die die im Bewusstsein vorhandenen und geordneten Erfahrungen darstellen und 
handlungsleitend wirken. Das von den Befragten angestrebte Ziel, PressefotografIn zu werden, stellt in 
dem Sinne bereits ein „Um-zu“-Motiv dar. Worin dieses Ziel im Genauen besteht, hängt jeweils von 
der Wahrnehmung der PressefotograInnen ab und widerspiegelt zum Teil die oben beschriebenen 
Bedürfnisse. Dies in dem Sinne, dass, sofern die grundlegenden Bedürfnisse des Befragten sich im 
Zeitablauf wenig verändert haben, das angestrebte Ziel eine Fortschreibung der bereits bestehenden 
Funktion der Pressefotografie für das gegenwärtige Leben darstellt. 
 
Zusammenfassend kann auf eine relativ große Heterogenität der bei der Berufswahl vorhandenen und 
mit der pressefotografischen Tätigkeit zusammenhängenden Ziele festgestellt werden. Einige davon 
sind beispielsweise der Wille, qualitativ hochwertige Fotos zu erstellen, oder auch der Wunsch, 
ausschließlich Kriegsreportage zu betreiben. Mögliche Gemeinsamkeiten sind einerseits die bewusste 
Abgrenzung von der Normalität77 bzw. der Routine im Falle zweier Pressefotografen. Dieser Wille zur 
Abgrenzung ist jedoch bei den zwei gegenständlichen Pressefotografen sehr unterschiedlich 
ausgeprägt. Bei einem wurde lediglich eine Abneigung gegenüber der „normalen Büroarbeit“ 
geäußert, bei dem anderen eine Abgrenzung von als normal wahrgenommenen Menschen, sozialen 
Umgebungen und Normen. Andererseits kommt auch die Bedeutung des Festhaltens einer 
unverfälschten Realität dreimal explizit vor. Als letztes kann noch das Ziel, etwas (politisch oder 
gesellschaftlich) bewirken zu wollen, angeführt werden, das bei drei PressefotografInnen beobachtbar 
ist. Diese letztgenannten „Um-zu“-Motive sind eng an die bereits erörterten Bedürfnisse geknüpft.  
                                                 
 
 
 
 
77 Es ist hier der Hinweis auf die Verwendung des Begriffs „normal“ angebracht. Normal gilt im Falle mehrerer 
PressefotografInnen als etwas, wovon es sich abzugrenzen gilt, da es als „klischeehaft“ und langweilig 
aufgefasst wird. 
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Die oben abgeleiteten Typologiedimensionen ergaben sich durch die methodengerechte Interpretation 
der Interviews. Im Folgenden werden einige, für die Motive der Berufswahl bedeutende 
Zusammenhänge beschrieben, die jedoch nur die Wiedergabe einiger Textpassagen darstellen. Die 
Hinweise einer Befragten über mögliche Motive anderer PressefotografInnen dienten hier als die 
relevante Datenbasis. Daher sind die Schlussfolgerungen, die in dem nachstehenden Exkurs 
festgehalten werden, keine Interpretationsleistungen, sondern nur eine Reproduktion der 
Alltagstheorien einer Pressefotografin. 
 
5.5 Exkurs: Alter und Geschlecht 
 
 
Alter und die Motive der Berufswahl 
 
Die nachstehenden Ausführungen sollen zeigen, wie die Motivationen der (gegenwärtig) langjährigen 
und der angehenden PressefotografInnen stark voneinander divergieren, was nicht zuletzt auch den 
dramatischen (insbesondere technologischen) Veränderungen des Berufsfeldes PressefotografIn zu 
verdanken ist: Die Umstellung der zu verwendenden Technik, insbesondere das Ersetzen des 
Entwicklungsprozesses in der Dunkelkammer durch digitale Fotoverarbeitung, haben sowohl 
drastische Veränderungen sowohl auf den Arbeitsmarkt der Pressefotografie als auch auf das Leben 
und Empfinden der PressefotografInnen gehabt. Ein Teil der befragten Personen erzählte über die 
noch anhaltende eigene wie auch die von KollegInnen erlebte persönliche Krise, die durch den 
Wandel der Fotografie bewirkt wurde. Der Wandel in das Zeitalter der Digitalisierung (insbesondere 
durch das Jahr 2001 gekennzeichnet) führte dazu, dass die Anschaffung der neuen Ausrüstung für 
viele eine öknomische Hürde (die andere FotografInnen aus dem Arbeitsmarkt verdrängte) darstellte, 
dass die Möglichkeit von Bildmanipulation erhöht wurde, dass die Anzahl an Bildern am Markt zwar 
erhöht, die Qualität allerdings reduziert wurde (immer mehr gilt die Schnelligkeit der Verfügbarkeit 
als oberste Priorität, die durch die Ditigalisierung auch von Amateuren erfüllt werden kann), dass der 
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Fotojournalismus im deutschsprachigen Raum viele seiner Betätigungsfelder verloren hat 
(Beispielsweise finden klassische Reportagen in den noch verbliebenen Magazinen kaum noch 
Platz).78 Viele PressefotografInnen hatten keine Wahl, als sich dem schnellen Wandel anzupassen und 
ihre Liebe zur Technik, die sie kennengerlent hatten und mit der sie professionell und persönlich groß 
wurden, ihre eigenen Ansprüche an ihre Fotografien sowie aus persönlicher Sicht interessante 
fotografische Gegenstände aus finanziellen Gründen hinter sich zu lassen.         
 
Beruhend auf den Ausführungen einer der Befragten ist anzunehmen, dass die Motive der angehenden 
PressefotografInnen heute anderer Natur sind, als sie es beim Berufseinstieg der Befragten waren. Im 
Zusammenhang mit dem bereits dargestellten Wandel der Pressefotografie sowohl in technischer 
Hinsicht als auch hinsichtlich der Situation am Arbeitsmarkt (vgl. Kap. 6.2, Dimension 5) kann 
festgestellt werden, dass die divergierenden Hauptmotive und Einstellungen gegenüber der 
Pressefotografie zwischen den zwei Generationen auf den Wandel der Pressefotografie zurück zu 
führen sind.   
 
Bei den meisten unserer Befragten handelt es sich um (bereits vor dem Berufseinstieg) technisch 
interessierte bzw. versierte Personen, deren Wissenserwerb neben der fotografischen Praxis zu einem 
großen Teil durch den Entwicklungsprozess in der Dunkelkammer gekennzeichnet war. Wie eine der 
Befragten ausdrückt, verbindet Fotografie für sie mehrere Aspekte zugleich: „Es ist eine Kreativität 
zum einen, zum anderen ist es ein Umgang mit Menschen, und zum Dritten ist es rein Technik.“79  
 
Während Fotografie für unsere Befragten also zu einem guten Teil „rein Technik“ darstellt, ist die 
Mehrheit der angehenden PressefotografInnen nach ihren Erfahrungen in erster Linie an dem 
künstlerischen Aspekt der Fotografie interessiert, während die technischen Grundlagen oftmals nicht 
als uninteressant gelten.  
 
                                                 
 
 
 
 
78 Vgl. Blecher, Helmut: Fotojournalismus. Hamburg, Rotbuchverlag, 2001, S. 49.  
79 Transkription des Interviews vom 26.04.2007 S. 8 
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Geschlecht und die Motive der Berufswahl 
 
Das Interesse der von uns befragten  Pressefotografin am Beruf der Pressefotografie in der Jugend bis 
hin zur Lehre war sehr gering ausgeprägt, „weil es eben auch männlich dominiert war“80.  Die 
Möglichkeit bzw. der Wille, Fotografin zu werden, ergab sich bei ihr im Vergleich zu den anderen 
Befragten relativ spät und zufällig, als sie mit dem Angebot, eine fotografische Lehre zu machen, 
konfrontiert wurde. Sie gibt an, dass sie ohne dieses Angebot wohl nie in das Feld der Pressefotografie 
eingestiegen wäre. Während dieser Ausbildung selbst wurde sie dann auch wirklich mit Vorurteilen, 
negativen Stereotypen und Diskriminierung seitens männlicher Kollegen oder Lehrer konfontiert.  
 
Aus den Aussagen der Befragten geht weiters hervor, dass sich diese Situation in der letzten Zeit 
verändert haben könnte. Verglichen mit der Zeit ihres eigenen Berufeinstiegs würden heute sehr viele 
junge Frauen/Mädchen Interesse für die Branche zeigen. Anderseits ist ihrer Meinung nach das 
Interesse für und die Kenntnis über die technischen Feinheiten der fotografischen Arbeit bei Frauen 
mehrheitlich gering, da sich diese vielmehr für den kreativen Aspekt der Fotografie interessieren. Dies 
ist möglicherweise mit der Digitalisierung der Branche erklärbar, die es möglich gemacht hat, auch 
ohne das ursprüngliche technische Standardwissen der FotografInnen tätig zu werden.  
 
5.6 Integration der Typologiedimensionen – Eine allgemeine Typologie  
 
Nachdem die unterschiedlichen Typologiedimensionen in den Kapiteln 5.3 und 5.4 herausgearbeitet 
wurden, wurden diese im Folgenden miteinander in Beziehung gesetzt, um eine allgemeine Typologie 
zu erhalten, die die Ergebnisse dieser in Arbeit in vereinfachter Form darstellt. Daraus ergaben sich 
drei idealtypische Kategorien von Motivationsstrukturen für die Wahl der Pressefotografie als Beruf, 
die die in Kapitel 5.4 dargestellten Dimensionen in sich vereinen. 
                                                 
 
 
 
 
80 Transkription des Interviews vom 26.04.2007 S. 9 
  
 
 
 
- 53 -
 
 
Der/die IndividualistIn 
 
Personen dieses Typs kommen ohne nennenswerten Einfluss anderer Personen zur Fotografie, sie 
eignen sich diese überwiegend selbst an. In gewissem Sinne sind sie auf die Fotografie fixiert, da sie – 
in der Phase des Kennenlernens der Fotografie – nur wenige andere Interessen vorweisen können. Im 
Zusammenhang mit ihrer individuellen Aneignung steht ihre persönliche Verbindung zur Fotografie in 
dem Sinne, dass Fotografie ein Mittel zum Ausdruck sehr persönlicher Eigenschaften und 
Vorstellungen ist, obwohl sie daneben – wie bei allen Befragten – auch ein instrumentelles Mittel zum 
Erreichen pragmatischer Zwecke ist. Ihre persönliche Verbindung zur Fotografie hat zur Folge, dass 
die endgültige Entscheidung für den Beruf der Pressefotografie wiederum eine individualistische, d.h. 
von anderen Personen weitgehend unbeeinflusste, ist.  
 
Der/die pragmatische FotografIn 
 
Personen dieses Typs kommen ebenfalls überwiegend selbstbestimmt zur Fotografie, eignen sich diese 
jedoch vor allem in Verbindung mit anderen Interessen und Tätigkeiten an. Daher nimmt die 
Fotografie einen eher untergeordneten Stellenwert ein, was auch im späterer Verlauf beibehalten wird. 
Dann wird sie vor allem unter pragmatischen Gesichtspunkten gesehen und als Mittel für diese 
benutzt, wie etwa dafür, einen allgemein  abwechslungsreichen Beruf ausüben zu können. Im 
Zusammenhang mit dieser untergeordneten Rolle wird die endgültige Entscheidung für die 
Pressefotografie einerseits unter pragmatischen Gesichtspunkten, andererseits vor allem durch Einfluss 
von anderen Personen getroffen.   
 
Der/die BeziehungsfotografIn 
 
Im Gegensatz zu den anderen Typen erfolgt hier der erste Kontakt bzw. das Kennenlernen der 
Fotografie durch den Einfluss weiterer Personen einerseits und in Verbindung mit anderen Interessen 
anderseits. Trotz dieser eher untergeordneten Rolle der Fotografie zu Beginn entsteht aus diesen ersten 
Kontakten eine stark emotionale Beziehung zu ihr, so dass schließlich Fotografie als sehr wichtiger 
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Bestandteil des eigenen Lebens und Wert an sich gesehen wird. Dies schließt allerdings nicht aus, dass 
sie auch für weniger emotional besetzte Zwecke benutzt wird, wie etwa für das Ausüben persönlichen 
Einflusses, was auch explizit als Motiv für den Einstieg in die Pressefotografie genannt wurde. 
Jedenfalls wird aufgrund der starken emotionalen Beziehung die grundsätzliche Entscheidung, in die 
Pressefotografie einzusteigen, schon in einem sehr frühen Alter und ohne nennenswerten Einfluss von 
außen getroffen.  
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6 SCHLUSSBEMERKUNGEN 
 
Wir haben zu Beginn die Frage nach den Motiven der Wahl des Berufs „Pressefotografie“ gestellt, die 
wir durch die Wahl eines biografischen Zuganges zu ermitteln versuchten. Im Einklang mit der 
phänomenologischen Theorie gingen wir weiters davon aus, dass die gesamte Lebensgeschichte der 
Befragten die Grundlage für jegliche Entscheidungen, Handlungen und damit auch für die Berufswahl 
bildet.  
 
Im Kapitel 5.4.3 haben wir die von den PressefotografInnen mitgeteilten Ziele berücksichtigt. Diese 
stellen jedoch nur einen kleinen Teil unserer Ergebnisse dar. Wir haben weiters drei Dimensionen 
herausgearbeitet, nach denen sich die den Zielen zugrunde liegenden Lebensgeschichten 
charakterisieren lassen: Erstens der Einfluss von Personen, die motivationsstiftend oder 
wissensvermittelnd im Leben der Befragten auftraten. Zweitens die Rolle der die Fotografie 
begleitenden Interessen, die sich in zwei Fällen als besonders wichtig erwiesen haben. Drittens die 
Fotografie an sich beziehungsweise die Bedürfnisse und die Funktionen, die mittels der Fotografie 
erfüllt wurden.  
 
Durch die Erzählungen einer Befragten sind wir weiters auf interessante Erkenntnisse zur sich 
wandelnden Rolle der Frauen in der Fotografie und möglicherweise auch in der Pressefotografie 
gestoßen, was uns in der vorhandenen Literatur bisher nicht auffiel. Wie in Kapitel 5.5.2. angeführt, 
dürfte sich – laut unserer Befragten –  die Einstellung der Frauen zur Fotografie im Zuge der letzten 
Jahre positiv verändert haben. Dieser Veränderung kann teilweise der technologische Wandel 
zugrunde liegen, der den Zugang und die Form der Berufsausübung um einiges erleichterte. Parallel 
mit dieser Erscheinung fiel unserer Befragten auf, dass bei den jungen BerufseinsteigerInnen - 
unabhängig vom Geschlecht - geringeres Interesse und Wissen um die technischen Aspekte vorhanden 
ist als bei der vorigen Generation von PressefotografInnen, und dass sich damit in Zusammenhang 
stehend auch die Motive der Berufswahl verändert haben könnten. Diese Aussagen müssten jedoch auf 
ihre Gültigkeit hin geprüft werden. Uns war ein derartiger Vergleich der Generationen nicht möglich, 
da alle unsere Befragten bereits vor mindestens zehn Jahren in den Beruf eingestiegen waren.   
 
Für künftige Arbeiten in diesem Bereich scheint es uns ebenfalls wichtig, auf die gesellschaftlichen 
Einflüsse auf die Gestaltung der Laufbahnen unserer Befragten hinzuweisen. Im Kapitel 5.2. wurde 
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der Frage nachgegangen, ob und wie stark die Laufbahnen unserer Befragten die Einwirkung 
gesellschaftlicher Normen aufweisen, oder ob sie von den Pressefotografinnen mehr oder weniger 
selbstbestimmt entworfen wurden. Dabei kamen wir zu einem eher unerwarteten Schluss: Wenn es 
Abweichungen vom Normallebenslauf gab, dann ist dies unserer Ansicht nach vor allem darauf 
zurückzuführen, dass die gesellschaftliche Akzeptanz des Berufes der Pressefotografie an sich gering 
war/ist, so dass eine Orientierung am Normallebenslauf im Bereich der Pressefotografie von der 
Umwelt der Befragten oft gar nicht erwünscht war.  
 
Wie eingangs angedeutet, handelt es sich bei unserer Arbeit um eine explorative Untersuchung, die 
beabsichtigte, einen tieferen Blick auf die Motivstruktur und auf die dahinter stehenden Erfahrungen 
zu werfen. Diese Entscheidung war auch damit begründet, dass bisher keine qualitativen Studien 
vorhanden waren, die sich mit diesem Aspekt der Pressefotografie beschäftigt haben. Dabei ist die 
Untersuchung der Motive der Berufswahl eine Frage, die durch quantitative Methoden oft nur 
oberflächlich beantwortet werden kann.  Das Feld der Pressefotografie unterliegt einem dynamischen 
Wandel, was sich in der Veränderung der Arbeitsformen und der Arbeitsbedingungen ausdrückt. Diese 
Dynamik hat eine weit reichende Auswirkung auf die gegenwärtigen PressefotografInnen und auf die 
Erwartungen der angehenden Generation.  
 
Wir hoffen mittels unserer Arbeit einen Beitrag zum besseren Verständnis eines eher bislang gering 
erforschten, aber vielfältigen und interessanten Berufsfeldes geleistet zu haben.   
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